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Der Vampirhasser

Der junge Mann betrachtete sein Spiegelbild. Er fand sich gut. Der Anzug saß perfekt. Ebenso die Weste. Das helle Hemd war frisch gewaschen, und schräg unter dem Kinn leuchteten die beiden Kragenspitzen.

Er lächelte, nickte zufrieden und griff unter sein Jackett. Er holte einen langen, vorn zugespitzten Holzpfahl hervor. Danach sprach er sich selbst an.

»Die Jagd kann beginnen!«


»Sagt erst was, wenn ihr die Leiche gesehen habt«, erklärte uns Chief Inspector Tanner, »erst dann!«

Suko schüttelte den Kopf. Ich hob beschwichtigend beide Hände, denn Tanner, der alte Eisenfresser, war auf Hundert. Er paffte hektisch, sein Gesicht war gerötet, und den alten Filzhut hatte er regelrecht auf seinen Kopf gerammt.

»Himmel, Tanner, was ist denn los?«

Böse schaute er mich an. Dann nahm er seine Zigarre aus dem Mund, warf sie zu Boden und zertrampelte sie. »Es ist einfach unglaublich. Ungeheuerlich!« Er holte tief Luft. »Es kann auch sein, dass ich den ganzen Bockmist anziehe. Ehrlich.« Wieder schaute er uns böse an. »Aber erst, seit wir uns kennen..«

»Das ist aber ziemlich lange«, sagte ich.

»Klar. Ich sollte mich pensionieren lassen, anstatt immer wieder mit neuen Verbrechen und Perversitäten konfrontiert zu werden. Man hält es fast nicht mehr aus.«

Suko wunderte sich ebenso wie ich. Wir kannten Tanner wirklich über Jahre hinweg. Er war ein Ass, was die Aufklärung von Morden anging, doch so wie an diesem frühen Abend hatten wir ihn selten erlebt. Vielleicht lag es auch an der Umgebung, denn wir befanden uns auf einem kleinen Friedhof, den man schon mehr als Park ansehen konnte. Hierhin hatte er uns bestellt, und was es, hier zu sehen gab, musste ihm schon auf den Magen geschlagen sein.

»Wo müssen wir denn hin?«, fragte Suko.

»Es ist nicht weit. Kommt mit!«

Er drehte sich um und ging vor uns her. Wir schauten auf seinen Rücken, und ich dachte daran, dass der Sommer allmählich vorbei war, denn es hatten sich erste Nebelfelder gebildet, die wie eine große Glocke über dem Friedhof hingen und den Bäumen sowie den Grabsteinen ein gespenstisches Aussehen gaben. Alles wirkte weniger real. Es hatte sich weiter zurückgezogen, und der Nebel dämpfte auch die Geräusche.

Tanner war mit seiner Mannschaft gekommen. Der Ort war zu sehen, denn dort gaben die Lampen ihr Licht ab, und ich wurde an eine Filmkulisse erinnert. Aber hier rief niemand »Action!«. Das hier war ebenso echt wie die Grabsteine und die Bäume.

Hin und wieder trat Tanner gegen eine Kastanie, die im Weg lag. Dann fluchte er wieder, hielt sich aber ansonsten mit irgendwelchen Beschimpfungen zurück. Er motzte zumindest uns nicht mehr an, aber das nahmen wir ihm nicht übel.

Wir waren gespannt, was er uns präsentieren würde. Für die normalen Morde waren wir nicht zuständig. Wenn wir gerufen wurden, dann ging es immer um Dinge, bei denen eine andere Macht im Spiel war. Wir fingen oft da an, wo andere aufhörten, und es kam immer wieder vor, dass sich unsere Wege kreuzten.

»Wie geht es denn zu Hause?«, fragte ich, um Tanner etwas aus der Wirklichkeit zu entfernen.

»He, wollt ihr mich ärgern?«

»Wieso?«

»Oder hat es sich noch nicht bis zu euch herumgesprochen, dass meine Frau in Urlaub gefahren ist?«

»Hat es sich nicht«, erklärte Suko.

»Dann wisst ihr es jetzt. Sie ist in Urlaub gefahren, und ich hätte eigentlich mitkommen müssen. War aber nicht möglich. In London gibt es für gewisse Leute keinen Urlaub, und zu denen gehöre ich auch. Uns fehlen zwanzigtausend Polizisten. Die Verbrechen nehmen immer mehr zu. Es gibt keinen Stadtteil, in dem man sich sicher fühlen kann. Einbrüche, Raubüberfälle und letztlich auch Morde. Alles hat zugenommen. Wir stehen schon gleich mit Johannesburg, und es fehlt das Geld, um die Kollegen bezahlen zu können, die nötig wären, um mehr Schutz zu gewähren. Das habe ich mir nicht ausgedacht, das könnt ihr morgen in der Presse lesen. Und weil das so ist, kann ich auch nicht für zwei Wochen in Urlaub fahren.«

»Aber deine Frau.«

»Ja, es war alles terminiert und geplant. Eine Woche wäre ich ja gefahren, aber zwei nicht. So ist sie allein losgefahren und nutzt die volle Zeit aus.«

»Ganz allein?«, fragte ich.

»Nein, mit einer Freundin. Sie machen eine Weinreise durch Frankreich und Deutschland. Bin mal gespannt, ob die beiden nüchtern zurückkehren oder voll des großen Weines sind.«

»Wer kocht denn dann für dich?«

»Hör auf, John!«

»Wieso?«

»Ich werde schon genug damit aufgezogen. Man bringt mir das Essen jetzt sogar ins Büro. Ich habe mich ja zu einer Lachnummer machen lassen. Aber was wir gleich zu sehen bekommen, das ist alles andere als eine Lachnummer, das kann ich euch sagen.«

Wir waren wirklich gespannt, und nach ein paar Schritten erreichten wir den Tatort. Wir bewegten uns durch den dampfigen Lichtschein und sahen einige Gräber vor uns liegen. Auch Tanners Leute standen herum. Wir kannten sie, und sie kannten uns. Wir nickten uns gegenseitig zu, während Tanner einen großen Schritt nach vorn ging, dann stehen blieb und auf ein bestimmtes Grab deutete.

»Da! Schaut es euch an!«

Wir drängten ihn etwas zur Seite. Das Grab selbst betraten wir nicht und bemühten uns, keine Spuren zu verwischen, die bereits markiert worden waren.

Der Tatort wurde so gut wie möglich angeleuchtet. Mir kam der Dunst auch nicht so dicht vor. Ich hatte mir keine Gedanken darüber gemacht, was wir genau finden würden, doch jetzt verschlug es mir die Sprache.

Es gab einen Toten!

Er lag auf dem Grab, aber nicht flach auf dem Boden. Man hatte ihn hingesetzt, und der Grabstein diente seinem Rücken als Stütze.

Jetzt wussten wir auch, weshalb Tanner uns geholt hatte. Der Mann war nicht durch eine Kugel ums Leben gekommen, man hatte ihn auch nicht erstochen, er war gepfählt worden!

***

Wir sagten nichts, und man ließ uns auch in Ruhe. Der Pfahl steckte noch in seiner Brust, doch schon beim ersten Hinschauen sahen wir, dass es nicht der sein konnte, mit dem der Mann vom Leben in den Tod befördert worden war. Dieser hier war viel schmaler, und der Mörder musste ihn nachträglich in die Wunde gedrückt haben, aus der er etwas schief hervorragte.

»Da will euch einer Konkurrenz machen«, sagte Tanner hinter unserem Rücken.

»Sieht so aus«, murmelte ich.

»Dabei sind Vampire doch eure Sache.«

Ich lachte leise. »Falls es sich bei dem Toten wirklich um einen Vampir handelt.«

»Warum sollte man einen Mann sonst pfählen?«

»Das weiß ich nicht.«

Ich nahm mir die Zeit, den Toten genauer anzuschauen. Zunächst interessierte mich sein Gesicht, und da gelangte ich schon beim ersten Hinschauen zu dem Schluss, dass ich ihn noch nie in meinem Leben gesehen hatte. Der Tote war mir völlig unbekannt. Vom Alter her schätzte ich ihn auf Mitte 20. Er trug eine Stoffjacke, einen dünnen Pullover und schmutzige Jeans. Das braune Haar wuchs struppig auf dem Kopf, und er war in seiner Sitzhaltung zusammengesunken wie eine Marionette, der jemand die Fäden gekappt hatte.

Mich interessierte auch sein Mund, der nicht geschlossen war. Ich leuchtete mit meiner kleinen Lampe hinein, sah das Gebiss, aber nichts deutete darauf hin, dass es hier mal zwei spitze Vampirzähne gegeben hatte. Das Blut war aus der Wunde gelaufen und hatte seine Kleidung angefeuchtet, aber es wies nichts darauf hin, dass sich seine Haut veränderte und er irgendwann zu Staub zerfallen würde.

Kommentarlos trat ich zur Seite und schuf Suko Platz, damit er sich den Toten anschauen konnte.

Ich wollte seine Meinung hören und wartete solange ab.

Tanner stand neben mir. Er schwieg ebenfalls. Schräg hinter ihm stand der Arzt, der leise in ein Handy sprach, um uns nicht zu stören.

Wir brauchten nicht lange zu warten, bis Suko sich wieder aufrichtete und zu uns kam. Schon allein an seinem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass ihm das Schauen nicht viel gebracht hatte, zusätzlich hob er die Schultern an, was Tanner zu einer Frage animierte.

»War er ein Vampir oder nicht?«

»Keine Ahnung.«

»Wieso?«

»Ich kann es nicht sagen.«

Tanner gab einen knurrenden Laut von sich. Dann wandte er sich an mich. »Und was sagst du dazu, John?«

»Ich schließe mich Sukos Meinung an. Ich kann dir auch nicht sagen, ob hier ein Vampir gepfählt wurde oder ein normaler Mensch in die Hände eines Wahnsinnigen gefallen ist.«

»Ein Wahnsinniger, meinst du?«

»Kann sein. Einer, der herumrennt und denkt, dass er Vampire jagen muss.«

»Gedacht haben wir daran auch schon. Aber sicher sind wir uns nicht. Deshalb wollten wir ja die Meinungen der Fachleute hören. Aber ihr habt mich auch enttäuscht.«

»Ja,, ja, ich weiß. Sag uns lieber, wie der Tote heißt. Oder habt ihr das nicht herausgefunden?«

»Nein, noch nicht. Er trug keine Papiere bei sich. Nicht mal Geld hatte er mit. Das war schon komisch. Selbst der ärmste Schlucker hat immer ein paar Münzen. Egal, wir werden schon herausfinden, wer er war. Jedenfalls hat sein Mörder hier eine schaurige Performance hinterlassen, fast wie ein Ritual, und er hat seine richtige Waffe mitgenommen. Der Stock, den er in die Wunde gesteckt hat, den kann er sich hier in der Umgebung gesucht haben.«

»Gut recherchiert«, lobte ich Tanner.

Der alte Eisenbeißer grinste. »Wir sind auch noch einen Schritt weiter gegangen.«

»Da bin ich gespannt.«

»Unser Doc hat mit seinem kleinen tragbaren Labor eine Schnellanalyse des Bluts durchgeführt und sogar ein Ergebnis bekommen. Kurz gesagt, es ist normales Blut. Wir haben es hier nicht mit einem was weiß ich zu tun. Wir gehen auch davon aus, dass es das Blut des Toten selbst ist und nicht das eines anderen Menschen, das er möglicherweise getrunken hat. So sehen also die ersten Ergebnisse aus. Fazit ist nur, dass ein Killer durch London läuft und jemanden getötet hat, weil er ihn wohl für einen Vampir hält. Da habt ihr möglicherweise Konkurrenz bekommen, meine Herren.«

Ich musste ihm zustimmen und senkte den Kopf. Mein Blick fiel wieder auf das Grab. Es stimmte, dieser Mensch wirkte wie hindrapiert. Man konnte es als ein kleines Bühnenbild ansehen. Tief in meinem Innern wälzte sich der Gedanke hoch, dass dieser Tote nicht der Einzige bleiben würde.

Was natürlich fatal gewesen wäre.

»Ihr seid sprachlos, wie?«

»Du hast Recht, Tanner.«

»An wem bleibt der Fall denn jetzt hängen?«

Es war die berühmte Gretchenfrage, die ja hatte kommen müssen, und ich zuckte mit den Schultern.

»Das kann ich dir nicht genau sagen. Zunächst mal würde ich die Tat als einen ›normalen‹ Mord betrachten, und für den bist du ja zuständig.«

»Dachte ich mir.«

Tanner hatte die Antwort geknurrt, sodass ich schon leise lachen musste. »Sollte dir ein echter Vampir über den Weg laufen, dann sag uns bitte so schnell wie möglich Bescheid.«

»Werde ich machen, John.«

Suko und ich blieben noch einige Minuten und suchten auch die weitere Umgebung ab. Der Nebel machte uns einen Strich durch die Rechnung, denn wir fanden nichts.

»Wo erreiche ich euch?« fragte Tanner, als wir uns umdrehten.

»Zu Hause.«

»Ja, ihr habt es gut.«

»Dafür hast du tagsüber schlafen können.«

»Ha, ich hatte Schicht. Das hier ist noch nicht die Nachtschicht. Ihr habt vielleicht eine Ahnung vom Leben eines schwer arbeitenden Polizisten. Schämen solltet ihr euch.«

»Später«, sagte Suko.

Wir gingen den gleichen Weg wieder zurück, um zu unserem Rover zu gelangen, der vor dem Friedhof auf uns wartete. Beide hingen wir unseren Gedanken nach. Erst als wir das Tor erreicht hatten, in dessen Nähe auch die Fahrzeuge der Kollegen standen, sprachen wir wieder miteinander.

Suko meinte: »Es kann auch jemand sein, der sich für einen Vampirjäger hält. In dessen Kopf es nicht richtig stimmt. Oder siehst du das anders, John?«

»Nein und ja. Ich meine, dass es eine Möglichkeit ist.«

»Sehr gut. Und die zweite?«

Ich blieb neben dem Rover stehen und runzelte die Stirn. »Es kann auch sein, dass doch etwas an der Sache dran ist. Wie auch immer. Frag mich da nicht nach Einzelheiten.«

»Das tue ich trotzdem.«

Auf dem Autodach hatte sich der Dunst als feuchter Film niedergelegt. Ich schaute auf die Tropfen, aber auch sie gaben mir die Lösung nicht bekannt. »Ich denke da an jemanden, der Will Mallmann heißt. Wir haben von ihm lange nichts mehr gehört und auch nicht von Justine Cavallo. Möglicherweise ist er wieder aktiv geworden und bastelt an einem neuen Plan. Das ist nur Theorie. Ich kann mir auf der anderen Seite auch vorstellen, dass es nicht das einzige Opfer bleiben wird, mit dem wir konfrontiert worden sind.«

»Hoffentlich nicht.«

Ich lachte scharf auf. »Und was denkst du, Suko?«

»Es könnte ein Irrer sein. Einer, der nicht richtig im Kopf ist und von einem Vampirwahn besessen ist. Auch das sollten wir nicht außer Acht lassen.«

»Okay.«

Suko schaute auf die Uhr. »Gehen wir noch was essen?«

»Meinetwegen.«

»Ich könnte Shao anrufen, damit sie zu uns stößt.«

»Tu das.«

Suko telefonierte, ich stieg in den Rover und nahm auf dem Fahrersitz Platz. Da Suko draußen stehen blieb, startete ich noch nicht, sondern schaute durch die Scheibe in den Dunst hinein. Vom Friedhof führte ein Weg zur Straße hin, wo wir uns dann in den normalen Verkehr einordnen konnten.

Auch über den Weg krochen die blassgrauen Schwaden, die allerdings noch recht dünn waren. Häuser standen hier nicht, denn der Weg wurde von Brachland flankiert. Dort hatte das Gras wachsen können, und auch einige Sträucher bildeten so etwas wie Hecken.

Meine Augen waren okay, die Sicht war auch nicht zu schlecht, sodass mir die Bewegung am Ende des Weges sehr wohl auffiel. Ich hatte nicht genau gesehen, woher die Gestalt gekommen war, aber sie war plötzlich da, ging einige Schritte nach vorn, blieb dann stehen und schaute unbeirrt in meine Richtung.

Warum tat sie das?

Es vergingen ein paar Sekunden, und die Gestalt hatte sich noch immer nicht bewegt. Sie ließ sich weiterhin von den Dunstschwaden einhüllen und wechselte auch die Blickrichtung nicht.

Da stimmte etwas nicht…

Ich drückte die Tür auf und verließ den Rover. Da Suko telefonierte, sprach ich ihn nicht an. Sehr schnell hatte ich die Wagentür wieder geschlossen und machte mich auf den Weg. Das Verhalten der Person war für mich nicht nachvollziehbar. Da war etwas faul, und ich musste mich zusammenreißen, um nicht schneller zu gehen. Ich wollte mich so normal wie möglich bewegen.

Die Gestalt rührte sich nicht. Sie stand auf der Wegmitte wie ein Gespenst im Nebel, das darauf wartet, das irgendetwas passierte. Sie schien mich zu begrüßen, als sie plötzlich den rechten Arm anhob und ich auch eine Verlängerung der Hand erkannte. Sie hielt etwas fest, aber was es genau war, sah ich nicht. Eine kurze Stange oder ein Stab. Vielleicht auch ein Pflock, um jemanden zu pfählen.

Der letzte Gedanke elektrisierte mich. Ich dachte nicht mehr daran, meinen langsamen Schritt beizubehalten und war gespannt darauf, wie der Unbekannte reagieren würde, wenn ich schneller ging.

Zwei, drei Sekunden lang ließ er es zu. Dann schnellte er nach links herum und lief weg.

Genau das war für mich das Startsignal. So leicht sollte er mir nicht entwischen. Wer so reagiert, der hat ein schlechtes Gewissen, und plötzlich rannte ich mit langen Schritten dem Verschwundenen nach. Die Hoffnung, ihn schnell zu erreichen, verflüchtigte sich bald, denn als ich das Ende des Weges erreichte und die quer laufende Straße vor mir sah, entdeckte ich ihn nicht mehr.

Ich schaute nach links, nach rechts und auch über die Straße hinweg, die der weiche Dunst ebenfalls eingepackt hatte. Die Person war nicht zu sehen. Sie hatte die Gunst des Augenblicks genutzt und sich irgendwo versteckt. Häuser gab es genug. Auch Kneipen und kleinere Geschäfte, aber der Mann war nicht mehr zu sehen und blieb für mich zunächst Erinnerung.

Das war ärgerlich, denn mein Gefühl sagte mir, dass dieser Typ etwas mit dem Toten zu tun haben konnte. Hinter mir klangen hastige Schritte auf. Ich drehte mich um und sah Suko herbeieilen.

»Was war denn los?«

»Ich habe ein Gespenst gesehen.«

»Wie nett. Wo ist es denn?«

»Verschwunden.«

»Noch netter. Jetzt mal ehrlich, John, was hast du wirklich gesehen?«

Ich erzählte es ihm, und mein Freund und Kollege hörte gespannt zu. »Das ist wirklich ungewöhnlich«, sagte er dann. »Glaubst du, dass du den Mörder gesehen hast?«

»Das weiß ich nicht. Es war schon eine ungewöhnliche Gestalt, die sich dort gezeigt hat.« Ich hob die Schultern. »Jedenfalls ist er verschwunden.«

»Dann war es ein Mann?«

»Das konnte ich soeben noch erkennen.«

»Und jetzt?«

»Jetzt fahren wir zum Essen. Schließlich sind wir auch nur Menschen.«

»Zum Glück«, sagte Suko, »zum Glück…«

***

Urcan ging die enge Treppe hoch, die über vier Etagen reichte. Er war schnell gelaufen, und jetzt noch die Treppe, da blieb ihm nichts anderes übrig, als zu keuchen. Er war froh, dass er niemanden sah, denn er mochte die im Haus lebenden Mieter nicht. Für ihn war es Pack. Er dagegen war ganz anders. Er war einer, der sich noch den alten Zeiten verpflichtet fühlte, die leider nicht mehr zurückzuholen waren. Die Zeiten nicht, aber die Taten, und dafür hatte er an diesem Abend gesorgt.

Bevor er die letzten beiden Stufen nahm, zog er sich noch am Geländer in die Höhe und erreichte den Absatz vor seiner Wohnungstür. Hier hielt er an und rang nach Atem. Er schärfte sich ein, dass alles okay war und dass ihn niemand bei seiner Tat beobachtet hatte. Es hatte ihm so gut getan, er war voller Euphorie gewesen, und sie hatte ihn tatsächlich dazu verleitet, noch in der Nähe des Tatorts zu bleiben, was er nun bereute. Ein Mann hatte ihn entdeckt. Er war ihm sogar nachgelaufen, aber Urcan war letztendlich schneller gewesen und freute sich darüber.

Den Schlüssel hatte er in die rechte Tasche seiner Jacke gesteckt. Er schaute sich noch um, bevor er aufschloss und öffnete die Tür in dem Moment, als das Flurlicht erlosch.

Urcan betrat die dunkle Wohnung. Genau hier fiel die Spannung von ihm ab. Er fühlte sich erleichtert, atmete tief durch, und die Freude über die gelungene Tat ließ gleich mehrere Adrenalinstöße durch seinen Körper rauschen.

In dieser verdammten Bude gab es keinen Flur. Man betrat direkt die Wohnung, die im Halbdunkel lag. Durch ein Fenster fand letztes Licht seinen Weg. Die Öffnung war nicht besonders groß, weil sie zu einer Gaube gehörte, die man auf das Dachgebaut hatte. Wenn er nach draußen schaute, sah er die anderen schrägen Dächer in der Nähe, die für einen geschickten Kletterer ein perfekter Fluchtweg waren.

Die alles andere als perfekte und komfortable Wohnung bestand aus zwei Räumen. In einem Anfall von Renovierungswahnsinn hatte der Vermieter vor einigen Jahren von dem großen Raum ungefähr ein Viertel abtrennen lassen und so ein Bad geschaffen, mit dem man zwar keine Ehre einlegen konnte, das aber zumindest vorhanden war, auch wenn es kein Fenster gab und der Wasserdruck zudem nicht immer der Beste war.

Urcan schaltete das Licht im Wohnraum ein, betrat aber das Bad und machte auch hier Licht.

Es gab keine Fliesen an den Wänden, und es lagen auch keine auf dem Boden. Man hatte beidem einen angeblich wasserdichten Anstrich verpasst, aber an einigen Stellen zeigte die Wand bereits Risse, und irgendwann würde es bröckeln.

Dafür hatte Urcan keinen Blick. Ihm kam es auf den Spiegel an, der über dem Waschbecken hing.

Er wollte sich darin betrachten und auch nach Spuren suchen, die möglicherweise an seiner Kleidung hafteten. Als er den Mann pfählte, war das Blut schon ziemlich hoch aus seiner Wunde gespritzt. Es konnte durchaus sein, dass er etwas davon abbekommen hatte.

Zu hell war das Licht nicht, und so trat er so nahe wie möglich an den Spiegel heran und beugte sich über das Waschbecken hinweg, um sein Gesicht und dann auch die Kleidung betrachten zu können.

Beides nahm er genau in Augenschein, beobachtete auch die beiden Ecken des Kragens und war froh, dort keine verräterischen Details zu entdecken. Auch der Anzug hatte nichts abbekommen und die Hände ebenfalls nicht, denn er hatte sich die dünnen Handschuhe übergestreift, die jetzt in irgendeiner Mülltonne ihren Platz gefunden hatten.

Über sein Gesicht huschte ein Lächeln. Er fühlte sich verdammt gut nach dieser Tat. Er hatte wieder einen der Blutsauger gekillt und dabei zum ersten Mal auf sich aufmerksam gemacht, denn die beiden anderen Toten waren noch nicht gefunden worden. Eine Leiche lag in einem Themsekanal, die andere hatte er auf einem kleinen Schrottplatz versteckt. Jetzt aber war er ans Licht der Öffentlichkeit getreten, und das tat ihm wahnsinnig gut.

Die Welt würde von ihm erfahren, dass er, der große Vampirjäger, unterwegs war.

Tief atmete er durch. Er sah sein Gesicht im Spiegel. Das blonde Haar, die dunklen Augen, die gerade gewachsene Nase und der Mund mit den fein geschwungenen Lippen. Er fand sich toll, obwohl er so ganz anders war als die üblichen jungen Männer in seinen Jahren. Er war jetzt 24, aber er wusste bereits, welchen Weg er zu gehen hatte. In ihm steckte ein altes Erbe. Er war dazu verpflichtet, es auf seine Art und Weise zu ehren, und das tat er eben so wie es sein musste.

Discos, heiße Feten, ein schneller One-Night-Stand, das alles war nichts für ihn, denn Urcan führte ein völlig anderes Leben, das neben dem normalen herlief. Er war der Mann, der sich der Vergangenheit verschrieben hatte und dies auch nach außen hin durch seine Kleidung zeigte. Sie passte perfekt ins vorletzte Jahrhundert, als die Welt noch von Autos und Flugzeugen träumte und durch London die Pferdedroschken fuhren und Gaslaternen in der Nacht für Beleuchtung sorgten.

Nachdem Urcan sicher war, keine Blutspritzer abbekommen zu haben, zupfte er sein Jackett zurecht und griff dann dorthin, wo sein »Argument« steckte. Er hatte den Pfahl so genannt, denn die Blutsauger verstanden eben keine andere Sprache. Er hatte sich eine Lederhülle dafür gebastelt, die er wie ein Revolverhalfter trug.

Vorsichtig holte er den Pflock hervor. Auf dem Friedhof hatte er ihn notdürftig gereinigt. Nicht gut genug für ihn, denn das wollte er jetzt nachholen.

Der Wasserdruck war mal wieder bescheiden, als der Strahl in das Waschbecken floss. Trotzdem hielt er den Pfahl darunter und säuberte ihn von den letzten Blutspuren. Es war eine Arbeit, die ihm Spaß machte, und die er auch mit großer Hingabe durchführte. Erst als er sicher war, dass sich kein Spritzer Blut mehr am Holz befand, stoppte er die Säuberung und zog vom Haken ein graues Handtuch, mit dem er den Pfahl trocknete. Wieder ging er sehr sorgfältig vor. Als er zwischendurch einen Blick in den Spiegel warf, sah er den Glanz in seinen Augen und war wieder mal mit sich und der Welt zufrieden.

Wenig später steckte der Pfahl wieder in der Lederscheide, und Urcan verließ das Bad.

Er betrat den größeren Raum und stellte das Fenster auf Kippe. Die feuchte Luft drückte sich in das Zimmer, dessen Tapeten mal eine Farbe besessen hatten, die jetzt jedoch nicht mehr zu sehen war.

Sie sahen einfach nur noch grau aus.

Eine Kochstelle, ein Bett, ein Tisch, zwei Stühle, ein schmaler Kleiderschrank für seine Klamotten und Regale mit Büchern - das war die Einrichtung. Einen tragbaren Fernseher hatte er auf den Boden gestellt, der mit Linoleum belegt war. Ebenfalls ein Relikt aus alter Zeit. Darüber konnte man heute nur lächeln.

Er hatte seine Pflicht mal wieder getan und war sehr froh darüber. Trotzdem konnte er nicht entspannen. Er kicherte, als er sich auf das Bett setzte. Er dachte an die Bullen, die die Leiche gefunden hatten. Was würden die wohl denken? Sie mussten sich ja wie vor den Kopf geschlagen vorkommen. Irgendwie stimmte das auch, denn sie hatten noch zwei Kollegen kommen lassen, die wohl mithelfen sollten, den Fall zu lösen. Einen hatte er ja erlebt, und Urcan war froh, ihm entwischt zu sein.

Durst hatte er auch. Der kleine Kühlschrank befand sich unter der Spüle und der Kochplatte. Er öffnete ihn, fand so gut wie nichts zu essen, dafür aber etwas zu trinken.

Urcan hatte die Wahl zwischen Bier und Wasser. Er entschied sich für das Bier und riss die Lasche der Dose auf. Das Zischen erfreute ihn, und diesmal setzte er sich auf einen der beiden Stühle und stellte die Dose vor sich auf den Tisch.

Dann dachte er über sich und die nahe Zukunft nach. Eigentlich hätte er mit seiner Leistung zufrieden sein können. Der dritte Vampir existierte nicht mehr, aber das reichte ihm nicht. London war voll von diesen Blutsaugern, und er war durch sein Erbe berechtigt, sie zu jagen.

Hart schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch, sodass die Bierdose zu tanzen begann. Nein, er musste und würde auch weitermachen. Es ging nicht anders. Die Pest musste ausgerottet werden, und das lag einzig und allein an ihm.

Diese Gedanken hatten etwas in ihm ausgelöst. Es stieg wieder in ihm hoch. Der Motor war angestellt worden. Er merkte das Brennen in seinem Innern. Jagdfieber hatte ihn gepackt. Auf seinen Wangen erschienen rote Flecken, und die Augen bekamen wieder den fiebrigen Glanz. Urcan wusste es genau. Diese Nacht war noch nicht zu Ende. Sie dauerte an. London war voll von diesen Blutsaugern. Er würde mindestens noch einmal zuschlagen. Das war jetzt sicher.

Wo das sein würde, konnte er nicht sagen. Er kannte die Plätze nie vorher. Sie fielen ihm nach dem Zufallsprinzip auf, und bisher hatte er immer Glück gehabt.

Vielleicht muss er nicht mal weit von seinem Haus weg. Er wohnte in Paddington, zwischen dem berühmten Bahnhof und den Kanälen.

Urcan trank noch einen Schluck Bier und drehte sich danach auf seinem Stuhl um, um zum Fenster zu schauen. Der Rahmen sah brüchig aus. Er hätte längst mal gestrichen werden müssen, doch daran dachte Urcan nicht im Traum. Um so etwas musste sich der Hausbesitzer kümmern. Er ließ davon die Finger.

Hinter der Scheibe lauerte die Nacht. Sie bestand nicht nur aus der üblichen Dunkelheit. Der Nebel hatte sich ebenfalls gehalten, war auch in die Höhe gestiegen und zog in geisterhaften Schwaden über das schräge Dach hinweg. Er war nicht besonders dicht und bestand mehr aus Fetzen, was Urcan zugute kam, denn wenn er zu wenig sah, war das auch nicht ideal. Das Wetter spielte also wieder mit und schien ihn ermuntern zu wollen, wieder auf die Jagd zu gehen.

Es war ja so, einfach für ihn. Er fand sie überall. Er konnte sie riechen. Er wusste sofort Bescheid, auch wenn sie ihn nicht angrinsten und ihm ihre langen und spitzen Blutzähne zeigten. Sein Erbe schlummerte seit seiner Geburt in ihm, und es war erst jetzt richtig geweckt worden, um ihn seiner Bestimmung entgegenzuführen.

Urcan wollte den Kopf wegdrehen und aufstehen, als er hinter der Scheibe etwas sah.

Was da über das Dach glitt, das war kein Nebel. Nichts Flüchtiges. Das war eine Gestalt, ein Mensch.

In ihm schrillten die Alarmglocken. Spannung breitete sich auf seinem Rücken aus und zog die Haut zusammen. Urcan dachte nicht an einen Dieb, denn bei ihm war nichts zu holen, seine Gedanken drehten sich sofort um die Blutsauger, die sicherlich seine Nähe suchten. Es musste sich herumgesprochen haben, dass er sie jagte, und jetzt wollten sie ihm wohl zuvorkommen.

Urcan blieb auf seinem Platz sitzen. Ergab sich völlig locker. Die Gestalt auf dem Dach sollte nicht merken, dass er sie bereits entdeckt hatte. Es musste alles sehr locker und lässig abgehen, und er freute sich über sein schauspielerisches Talent. So stand er mit einer lässignormalen Bewegung vom Stuhl auf und ging zu dem Regal hin, dessen Fach er mit Büchern voll gestopft hatte.

Es waren Romane und auch wissenschaftliche Berichte aus dem, Neunzehnten Jahrhundert. Er hatte die Bücher auf den großen Flohmärkten erworben und sie sehr gründlich studiert. Es gab einige, in denen er etwas über Vampire nachlesen konnte, und er hatte sich so verhalten wie es in den Büchern zu lesen war.

Einige Sekunden ließ er verstreichen, bevor er sich mit einer schnellen Bewegung drehte.

Der Blick zum Fenster.

Dahinter malte sich ein bleiches Gesicht ab. Die Person musste auf dem Dach liegen, doch das war nicht entscheidend.

Im Gesicht sah der weit geöffnete Mund aus wie eine große Wunde. Etwas war anders.

Aus dem Oberkiefer wuchsen zwei lange, spitze Zähne hervor. Urcan hatte Besuch von einem echten Vampir bekommen!

***

Nein - doch - oder?

Er wusste nicht, was er denken sollte. Er konnte nicht mehr denken, weil er viel zu aufgeregt war.

Schlagartig hatte sich die Welt für ihn verändert. Nicht er hatte die Blutsauger gefunden, sondern sie ihn, und das war neu.

Es war schwer für ihn, dies zu begreifen. Er konnte auch den Blick nicht abwenden und musste immer wieder gegen die Scheibe schauen und sich ansehen, was sich dahinter abmalte.

Es war ein Gesicht.

Er sah auch die verdammten Zähne. Das waren die, die sich in die Hälse der Menschen bohrten, um für die Wunden zu sorgen, aus denen das Blut sprudelte.

Bei den bisherigen Vampiren hatte er das nicht erlebt, aber der hinter dem Fenster war anders.

»Schön«, flüsterte Urcan mit einer schon schrillen Stimme. »Schön, dass du gekommen bist. Es ist einfach wunderbar. Ich liebe das. Ich liebe den besonderen Besuch…« Er kicherte und griff nach seiner Waffe. Er holte sie mit einer ruhigen Bewegung hervor, und seine Lippen verzogen sich dabei zu einem breiten Lächeln.

Es war wirklich die Nacht der Nächte. Er brauchte nicht mehr auf die Suche zu gehen. Er würde hier in seiner Wohnung den Blutsauger killen.

»Komm!«, flüsterte er zischend, »komm schon her. Los, ich will, dass du kommst…«

Er glaubte nicht daran, dass der Blutsauger seine Aufforderung verstanden hatte. Aber es musste ihn etwas an der Haltung stutzig gemacht haben, denn jetzt reagierte er.

Neben dem Kopf hob er den linken Arm leicht an. Urcan sah, dass er die Hand zur Faust ballte, den Arm wieder zurückdrückte und dann wuchtig nach vorn schnellen ließ, genau auf die Scheibe zu.

Das Glas zersplitterte nur leise. Die platzenden Geräusche waren stärker. Splitter flogen in den Raum, was den Vampir nicht störte, denn jetzt hatte er freie Bahn…

***

Shao und Suko waren zwar Chinesen, aber wir hatten uns trotzdem bei der Konkurrenz getroffen um zu essen. Wir waren in ein Thai-Restaurant gegangen, hatten zuvor einen exotischen Cocktail mit wenig Alkohol getrunken und uns dann das Essen bestellt.

Wir aßen gern scharf, und da gab es genügend Gerichte zur Auswahl. Shao und Suko entschieden sich für eine Fischplatte für zwei Personen, ich hielt mich an scharf gewürztes Schweinefleisch, das in einer wirklich pikanten Soße schwamm. Dazu gab es bissfestes Gemüse und natürlich Reis. Ich aß gern in einem Thai-Lokal, denn das Essen war gut verdaulich. Man fühlte sich nicht so voll und war trotzdem satt.

Bevor das Essen serviert wurde, hatten wir Shao in den neuen Fall eingeweiht, über den sie nur den Kopf schüttelte. »Wisst ihr, was ich davon halte?«, fragte sie.

»Nein, aber wir hören gern zu.«

Shao, die mir gegenübersaß, blickte mich ernst an. »Ich halte diesen Mörder für einen gestörten Menschen. Für einen Psychopathen, einen Wahnsinnigen, für einen Schizophrenen, der in dem Wahn lebt, ein Vampirjäger zu sein. Das ist meine Meinung. Einer, der durchgedreht ist und glaubt, dass die Welt aus vielen Vampiren besteht. Anders kann ich das nicht sehen.«

Sie hatte ihre Meinung bekannt gegeben und wollte nun wissen, wie wir reagierten. Da sie mich anschaute und ich im Moment auch nicht aß, gab ich die Antwort.

»Genau das ist uns auch schon durch den Kopf gegangen. Der Tote, der auf dem Grab lag, ist kein Vampir gewesen, sondern ein normaler Mensch, den der Unbekannte in seinem Wahn getötet hat. So zumindest stellt sich der Fall bisher da.«

»Dann gibt es wohl auch kein nachvollziehbares Motiv, denke ich.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Shao, nicht bei einem gestörten Menschen. So ist das leider.«

Sie runzelte die Stirn. »Und was wollt ihr unternehmen?«

»Nichts«, sagte Suko. »Wir haben noch keinen Anfang gefunden. John hat ihn möglicherweise gesehen, aber er ist ihm entwischt. Das Wetter stand auf seiner Seite. Wir können zunächst nur darauf hoffen, dass Tanners Männer Spuren finden, die uns auf den Täter hinweisen. Mehr ist nicht drin. Und wir sollten die Daumen drücken, dass es recht bald der Fall sein wird, denn ich befürchte, dass es nicht bei dieser einen Bluttat bleibt.«

Shao nickte. Ich kümmerte mich wieder um mein Essen, während Shao sagte: »Wenn man nur einen Hinweis hätte.«

»Haben wir aber noch nicht«, sagte Suko.

»Ihr solltet euch trotzdem anstrengen, finde ich.«

»Super. Und was sollen wir tun?«

»Man kann sagen, dass in vielen Großstädten der Welt unzählige Psychopathen herumlaufen, da muss ich nicht mal an die Terroristen denken, aber hier haben wir es mit einer besonderen Spezies zu tun. Vielleicht ist der Typ doch bekannt.«

»Wem denn?«

»Dir nicht, Suko, sondern den Fachleuten.«

»Dann kläre mich mal auf, Fachfrau.«

»Nimm es nicht auf die leichte Schulter. Aber ich will es dir sagen. Ich habe darüber nachgedacht, dass unser unbekannter Vampirjäger schon mal in einer Klinik gewesen sein könnte, aus ihr entlassen wurde oder geflohen ist und nun die Stadt unsicher macht. Vielleicht sollte man dort mal nachhaken. Das wäre doch was, oder?«

»Hört sich nicht mal schlecht an«, sagte ich.

Suko nickte.

Shao freute sich. Sie war jetzt in ihrem Element. »Es kann sein, dass er geflohen ist. Ich meine, wir werden nicht informiert, wenn jemand aus einer psychiatrischen Klinik entwischt. Aber wir können uns erkundigen, ob das der Fall gewesen ist. Man führt doch auch Patientenakten, und wenn wir so eine finden - vorausgesetzt, es trifft alles zu, dann hätten wir zumindest den Namen.«

Ich schaute schräg zu Suko hinüber. »Gab es nicht irgendwann mal einen Menschen, der gesagt hat, dass Frauen besser denken als Männer?«

»Daran kann ich mich nicht erinnern.«

»Aber das ist so. Da brauchst du dir nur Shaos Worte durch den Kopf gehen zu lassen.«

»Das habe ich schon.«

»Und?«

»Ich finde sie stark.«

»Eben. Es ist ein Weg. Es ist eine Möglichkeit. Auch was sie über die Krankenakten gesagt hat, stimmt. Wir müssen uns darauf einstellen, es mit einem Psychopathen zu tun zu haben, der möglicherweise aus einer Klinik geflohen ist und nun denkt, ein Vampirjäger zu sein. Da kann man ja die unglaublichsten Dinge erleben, die nicht zum Lachen sind.« Ich nickte Shao zu. »Wir werden uns gleich morgen früh an die Arbeit machen.«

»Gut. Heute werdet ihr leider keinen Erfolg erreichen. Es ist zu spät. Obwohl…«, sie zögerte. »So spät ist es auch nicht. Man könnte ja einen Versuch starten, finde ich. Oder was sagt ihr dazu?«

Suko hob die Schultern und aß weiter. Ich hatte meinen Teller fast leer. Über den Tisch hinweg nickte ich Shao zu. »Okay, wir gehen nach dem Essen sofort nach Hause und starten mit unserem Rundruf. Die Kliniken sind ja auch in der Nacht besetzt. Bei diesen Patienten müssen sie das einfach sein.«

»Das meine ich auch.«

Unsere Teller waren leer, und der freundliche Kellner mit der roten Fliege am Hals fragte, ob es uns geschmeckt hätte und wir ein Dessert wollten.

Ich schüttelte den Kopf. Shao überlegte und Suko stimmte zu. Er bestellte sich einen Früchteteller, und Shao bat um einen zweiten Löffel oder eine Gabel.

»Gern.« Der Kellner verschwand, und bei mir meldete sich das Handy.

Man soll es ja nicht mit in ein Restaurant nehmen, zumindest nicht eingeschaltet, aber ich hatte damit gerechnet, von Tanner einen Anruf zu bekommen und hatte mich auch nicht getäuscht. Er war es tatsächlich.

»Erfolg gehabt?« fragte ich.

»Nein.«

»Es gab keine Spuren am Tatort, die auch nur den schwächsten Verdacht auf einen bestimmten Täter gezeigt hätten. Ich kann nur sagen, dass wir passen mussten.«

»Das ist schlecht.«

»Ich gestehe es ein. Es gab auch nur das Blut des Opfers und nichts von dem Täter. Und das Blut ist okay. Völlig normal. Zumindest kein Vampirblut, sage ich mal.«

»So weit waren wir auch schon«, erklärte ich. »Wir gehen inzwischen davon aus, dass hier in London ein Psychopath herumrennt, der zwei Leben lebt und dabei glaubt, ein Vampirjäger zu sein. Da er keine echten Vampire findet, nimmt er sich andere vor. Normale Menschen. Wenn es ihn dann überkommt, bringt er sie um.«

»Da liegen wir gar nicht mal so weit auseinander, John.«

»Und wir werden uns darum kümmern, Tanner!«

»Doch?« Er freute sich, dass er den Fall abgeben konnte.

»Ja, denn möglicherweise steckt mehr dahinter. Aber das finden wir heraus.«

»Dann weißt du schon, wo ihr einhaken wollt?«

»Genau. Wir denken da an diverse Kliniken. Es ist gut möglich, dass der Täter dort einmal Patient gewesen ist, entlassen wurde oder geflüchtet ist. Das muss man sehen. Ob das alles so hinkommt, weiß ich nicht, aber es ist ein Weg.«

»Gut, John. Wir machen es wie immer und bleiben in Verbindung.«

»Ja, bis dann.«

Mittlerweile war auch der Nachtisch serviert worden, den Shao und Suko sich teilten. Beide aßen mit einem noch guten Appetit. Die Früchte schienen ihnen wirklich gut zu schmecken.

»Bekommst du nicht auch Hunger, wenn du das siehst?«, fragte Shao mich.

»Nein, nein«, wehrte ich ab, »lass mal.«

»John denkt bereits an etwas anderes«, meinte Suko.

»Aha. Stimmt das?«

»Ich kann es nicht leugnen.«

»Und an was?«

»Er will Vampirjäger des Vampirjägers werden«, erklärte mein Freund und grinste breit.

»Zu dir oder zu uns?« fragte Suko im Aufzug.

»Zu mir!« entschied ich.

»Okay.«

Es war noch nicht sehr spät. Knapp vor 21 Uhr betraten wir meine Wohnung, und ich sorgte erst mal für Getränke. Shao ging kurz nach nebenan, um sich die Namen der Kliniken, die eventuell in Frage kamen, ausdrucken zu lassen.

Suko war nachdenklich geworden. »Ich habe das Gefühl, John, dass wir noch so manche Überraschung erleben werden, die mit diesem Fall in einem Zusammenhang steht. Ich kann dir nicht sagen, welche das sein werden, aber bei mir im Bauch rumort es.«

»Dann geh zur Toilette.«

»So meine ich das nicht.«

Wir prosteten uns mit Wasser zu und warteten noch einige Minuten, bis Shao erschien. Lachend betrat sie das Wohnzimmer und schwenkte eine Liste. »Hier ist es, Freunde. Alles was ihr haben wollt.« Sie breitete einige der Blätter auseinander.

»So viele?«, staunte ich.

»Es gibt eben mehr Psychos als man sich vorstellt. Und London ist ein Moloch.«

»Das stimmt leider.«

Wir hatten eine Menge zu tun, wenn wir die einzelnen Kliniken abtelefonieren wollten. Wir hätten sie natürlich auch per E-Mail erreicht, aber auf diese Antworten hätten wir bestimmt lange warten können. Da war es schon besser, wenn wir es per Telefon versuchten und persönlich mit den Leuten sprachen.

»Wo fangen wir an?«, fragte Shao.

Suko und ich wollten gleichzeitig antworten, aber wir wurden durch das normale Telefon unterbrochen.

»Ob Tanner eine neue Spur gefunden hat?«, fragte die Chinesin.

Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Tanner hätte mich auf dem Handy erreicht.«

Ich war trotzdem gespannt und hatte noch vor dem Abheben wieder die Eingebung, dass dieser Anruf etwas mit unserem Fall zu tun hatte. Das war schnell herauszufinden.

»Ja…«

»Du bist es tatsächlich!«

Es war die Stimme einer Frau. Nicht dass ich etwas gegen Frauen gehabt hätte, ganz im Gegenteil, ich mochte diese Geschöpfe sehr, aber es gibt auch bei mir Ausnahmen, denn diese Stimme zu hören, darauf hätte ich gern verzichtet.

Shao und Suko hatten anhand meiner Reaktion erkannt, dass ich nicht eben begeistert war, denn sie blickten mich beide gespannt an. Ich stellte den Lautsprecher an, damit sie mithören konnten, aber zunächst mal sagte ich nichts und dachte nur über die Anruferin nach.

Es war Justine Cavallo, die Vampirin, die uns schon so verdammt viel Arger bereitet hatte. Eine Blutbestie, die keine Gnade kannte und eiskalt ihre Ziele verfolgte.

»Hat es dir die Sprache verschlagen, Sinclair?«, höhnte sie.

»Keineswegs, Justine. Ich bin nur überrascht, von dir wieder mal zu hören, eigentlich habe ich dich in der tiefsten aller Höllen vermutet, wo du auch hingehörst.«

»Pech für dich. Ich bin noch da.«

»Das höre ich. Nur kann ich mir nicht vorstellen, dass du mir eine gute Nacht wünschen willst.«

»So tief bin ich noch nicht gesunken.«

»Hatte ich mir fast gedacht.« Ich ging davon aus, dass Justines Anruf etwas mit dem Fall zu tun hatte, an dem wir gerade knabberten, auch wenn es dabei nicht um einen echten Vampir ging. Es stimmte zumindest die Richtung.

»Was genau willst du?« fragte ich.

»Aufklärung.«

»Worüber?«

»Hast du neuerdings einen Irren engagiert, der dir zur Seite steht und mit einem Pfahl durch London läuft, um nach Vampiren Ausschau zu halten?«

Also doch die richtige Spur. Ich schaute zu Shao und Suko hin. Sie taten das Gleiche wie ich, denn sie nickten. Ich merkte meine aufkeimende Nervosität und Spannung, denn jemand wie die Cavallo rief nicht an, um mir das nur zu sagen.

»Könntest du dich genauer ausdrücken, Justine?«

»Hör auf, du weißt, von wem ich spreche.«

»Nein, ich habe ihn noch nicht gestellt.«

»Aber ich weiß Bescheid. Drei Menschen hat er schon gepfählt, weil er sich in dem verdammten Irrglauben befand, Blutsauger vor sich zu haben. Er hasst Vampire. Er will sie vernichten, aber er ist nicht richtig im Kopf. Er killt die Menschen, die ihm gerade über den Weg laufen, wenn es ihn wieder erwischt hat.«

Ich glaubte Justine. Ihre Aussagen lagen nicht so weit von unserer Theorie entfernt. »Hast du von drei Toten gesprochen?«

»Genau.«

»Wir haben nur ein Opfer gefunden.«

»Es sind drei, das kann ich dir versichern. Wenn er schon diese Phobie hat, dann soll er sie gegen echte Vampire einsetzen und uns durch seine Taten nicht in Verruf bringen.«

Obwohl die Lage ernst war, musste ich lachen. »Kann man euch denn noch in Verruf bringen?«

»Halte dich zurück, Sinclair. Wir verfolgen eigene Pläne. Da ist dieser Typ nur ein Störenfried.«

»Den ihr wohl nicht aus der Welt schaffen könnt, denke ich.«

»Doch, John. Aber wir kümmern uns nicht um den Abfall. Ihn sollen andere entsorgen.«

»Denkst du da an uns«, fragte ich die blonde Bestie.

»Treffer.«

»Dann würde mich nur interessieren, wie es weitergeht. Du scheinst ihn ja zu kennen.«

»Das stimmt, Sinclair. Und wir werden ihm eine Lehre erteilen. Das heißt, wir sind schon dabei, es zu tun.«

»Ich höre!«

»Keine Sorge, für dich wird noch genug übrig bleiben. Du kannst hinfahren und ihn festnehmen, das ist alles.«

»Wie heißt der Mann?«

»Urcan!«

»Was bitte?«

»So lautet sein Name. Aber das ist nicht alles, was ich dir sagen will. Du wirst sogar von mir erfahren, wo du ihn abholen kannst, nachdem wir unsere Zeichen gesetzt haben.«

»Wo lebt er und welche Zeichen sind das?«

Justine nannte mir die Adresse. Ich wusste, dass wir die Straße in Paddington finden konnten, in einer nicht eben idealen Umgebung. Aber das war zweitrangig.

»Und was hast du mit ihm vor?«

»Ich nichts«, erklärte sie. »Mich musst du außen vorlassen. Aber ich habe dafür gesorgt, dass die Dinge geregelt werden. Die reifen Früchte fallen dir in den Schoß, Sinclair. Du solltest mir eigentlich dankbar dafür sein, mein Lieber.«

»Meine Dankbarkeit kennst du ja.«

»Egal, was du denkst. Ich will nicht, dass ein Irrer weiterhin pfählt, wenn ihm etwas in den Kopf kommt. Fahr hin und hol ihn dir.«

»Werde ich wohl machen, aber ich habe noch eine Frage. Woher weißt du, dass ich mit dem Fall bekannt bin?«

Sie lachte mir laut ins Ohr. »Sinclair, halte uns doch nicht für so dumm. Wir haben unsere Augen überall. Auch wenn es in der letzten Zeit ruhig um uns war, aber wir sind noch da. Darauf kannst du dich wie immer verlassen.«

»Was werden wir finden, wenn wir dort eintreffen?«

»Bestimmt eine Überraschung, Sinclair. Bis dann…«

Sie legte auf, und ich ließ den Hörer ebenfalls auf den Apparat sinken.

Shao und Suko hatten alles gehört, und natürlich hielten sie ihre Fragen nicht zurück. »Glaubst du ihr?«, fragte mich Suko.

»Ja.«

»Ich habe da meine Bedenken. Nicht was diesen Urcan angeht, das wird wohl stimmen, aber bei ihr muss man immer mit einer bösen Überraschung rechnen. Justine Cavallo hält stets eine Karte in der Hinterhand. Darauf sollten wir uns einstellen. Es würde mich nicht wundern, wenn sie uns plötzlich auch über den Weg läuft.«

»Damit rechne ich.«

»Dann ist es ja gut.«

Shao sagte nichts. Suko beugte sich zu ihr hinab und küsste sie auf den Mund. »Wir sehen uns dann später.«

»Hoffentlich«, flüsterte sie nur.

»Bis heute hat uns auch ein Justine Cavallo nicht geschafft. Denk immer daran.«

Ich legte meinen Arm um Shao, als wir die Wohnung verließen. »Es kann auch sein, dass Justine es diesmal ehrlich meint. Konkurrenz kann sie wirklich nicht gebrauchen.«

»Ich traue ihr nicht.«

»Daliegen wir auf einer Linie.«

Im Lift nach unten runzelte Suko die Stirn. »Mich hat stutzig gemacht, dass uns die Cavallo den Vampirjäger auf dem Silbertablett servieren will. Jetzt stelle ich mir die Frage, wie dieses Tablett wohl aussehen wird. Eine wie sie ist für jeden makabren Gag gut.«

»Und woran denkst du da?« fragte ich.

»Es würde mich nicht zu sehr wundern, wenn uns der Vampirjäger plötzlich als echter Blutsauger gegenübersteht. Genau so etwas traue ich ihr zu.«

»Kein Einspruch, Euer Ehren.«

»Dann bin ich ja beruhigt.«

Fünf Minuten später hatten wir die Tiefgarage verlassen und befanden uns auf dem Weg nach Paddington…

***

Urcan war nicht nur durcheinander, er war völlig von der Rolle, denn er wusste nicht, ob er sich über das Auftauchen des echten Blutsaugers freuen sollte oder nicht. Im Innern jubelte er schon auf, aber er stellte auch fest, dass diese Gestalt anders aussah als die Menschen, die er bisher umgebracht hatte.

Er wollte die Gestalt auch nicht mehr als einen Menschen ansehen. Das war nichts anderes als ein bösartiges Wesen. Widerlich anzusehen mit grauem, nacktem und wie ausgezehrt wirkendem Körper, der noch auf dem Boden lag, genau auf den Scherben. Als einziges Kleidungsstück war ein Lappen um die Hüften gewickelt.

Urcan wich zurück. Er keuchte. Er schluckte. Er begann zu zittern. Sein Gesicht war plötzlich von einer Schweißschicht bedeckt. Jetzt zeigte er nicht mehr die Sicherheit, die man an ihm sonst gewohnt war. Wer ihn kannte, der hätte sehen können, dass er durcheinander war Und sich in seinen eigenen vier Wänden nicht mehr wohl fühlte, denn er drehte ein paar Mal den Kopf hin und her, als suche er einen Fluchtweg.

Der Eindringling drückte sich in die Höhe. Er hatte es nicht mehr eilig.

Sehr langsam bewegte er sich, als wollte er jede Sekunde, die ihm blieb, genießen. Die Haut über seinen Knochen wirkte gestrafft. Er war abgemagert, und als er den Kopf anhob, da zeigte er dem Vampirhasser zum ersten Mal sein Gesicht.

Urcan erschrak. Er wollte die Augen schließen, denn so etwas hatte er noch nie gesehen, brachte es jedoch nicht fertig, denn wie unter einem Zwang schaute er nach vorn in dieses scheußliche Gesicht mit den fiebrigen Augen, die glänzten, als hätte man die Pupillen mit Öl beträufelt.

Er hatte viel über Vampire in seinen Büchern gelesen. Er kannte fast alles. Er wusste natürlich einiges über die Gier, die allein dem menschlichen Blut galt. Dieser Vampir sah nicht so aus wie die meisten Gestalten, die er aus seinen Büchern kannte. Da waren sie beschrieben und gezeichnet worden wie die Menschen sie sich vorgestellt oder auch gesehen hatten. Oft auf eine makabre Art schön. Der hier sah anders aus. Er wirkte ausgemergelt und glich schon einem Skelett.

Der Blutsauger stand auf!

Er zuckte dabei mit einer heftigen Bewegung in die Höhe. Das Maul wurde aufgerissen. Ein Geräusch drang daraus hervor, mit dem Urcan nicht klar kam. Es war irgendwie mit einem Fauchen zu vergleichen, mehr konnte er auch nicht sagen. Er hatte zudem den Eindruck, als liefe die Zeit langsamer ab. Urcan kam sich selbst wie gefangen vor. In seinem Kopf war ein dumpfes Gefühl. Obwohl er den Eindringling beobachtete, wunderte er sich darüber, dass er plötzlich auf seinen eigenen Beinen stand und das direkt an der anderen Seite des Tisches, sodass die beiden nur noch durch die Platte getrennt waren.

Urcan rechnete mit einem Angriff. Der Eindringling brauchte Blut, und er nur konnte es ihm geben.

Er musste wieder zu Kräften kommen, und da war der Mensch genau die richtige Beute.

Urplötzlich verschwand die Lähmung. Sie fiel einfach ab, und Urcan fand sich gedanklich so in der Realität wieder, wie es für ihn wichtig war. Er atmete tief durch, und ihm wurde zugleich bewusst, dass er seine Waffe noch in der rechten Hand hielt.

Er bewegte die Augen und warf einen kurzen Blick auf den Pfahl. Besonders die Spitze interessierte ihn. Wenn er sie nicht richtig einsetzte, wenn sie nicht richtig traf, war alles vergebens.

Es war auch für ihn eine Premiere. Die anderen Opfer hatte er zwar auch gepfählt, doch um den Pflock richtig in den Körper zu treiben, hatte er mit dem Holzhammer zugeschlagen, um dann auf Nummer sicher gehen zu können.

Vor ihm öffnete die Bestie ihr Maul noch weiter. Bisher hatte Urcan die Zunge nicht gesehen. Er hatte sich auch nicht vorstellen können, dass es sie überhaupt gab. Nun wurde er eines Besseren belehrt, als sie wie ein graues feuchtes Stück Tuch aus der Mundöffnung wischte und dann wieder zurückschlug.

»Los, du Bestie, komm her! Warte nicht so lange! Ich will, dass du zu mir kommst, verdammt!«

Er hatte seine Sicherheit wiedergefunden. Die rechte Hand umklammerte den Holzpfahl wie einen Rettungsbalken. Er hatte sich schon in Position gestellt. Die Spitze wies nach vorn und dabei leicht schräg nach unten, damit sie den Körper traf.

Der fiebrige Ausdruck, den er von den Augen des Blutsaugers her kannte, hatte sich auch auf seine gelegt. Es war alles perfekt, wie für ihn gemacht. Er war so verflucht cool - und schrie trotzdem überrascht auf, als der Eindringling angriff. Nur anders als er es sich vorgestellt hatte. Der Tisch kippte ihm plötzlich entgegen. Er stellte sich hochkant und wuchtete ihn nach vorn.

Plötzlich war ihm die Sicht genommen. Der Tisch wurde zu einer Bedrohung. Er musste zurück, um nicht von ihm getroffen zu werden. Schlagartig wallte Panik in ihm hoch. Er sprang auch nach hinten, aber Urcan hatte Pech, denn so groß war sein Zimmer auch nicht. So prallte er mit dem Rücken gegen die Tür.

Eine Sekunde später bekam der Tisch das Übergewicht und kippte gegen ihn.

Urcan fühlte sich in der Falle. Eine erste Panikattacke machte ihm zu schaffen. Die Tischplatte stand in einer schrägen Haltung und drückte gegen seinen Körper. Er konnte sich nicht um sie und gleichzeitig um den Vampir kümmern, der jetzt angriff, aber den Tisch ebenfalls als ein Hindernis ansehen musste. Um an sein Opfer heranzukommen, musste er ihn zur Seite räumen.

Er bewies, welch eine Kraft in seinem ausgemergelten Körper steckte. Er benutzte eine Hand, um den Tisch zur Seite zu schleudern, der dann gegen das Regal prallte und daran herabrutschte. Einige Bücher, die zu weit vorstanden, wurden von der Kante getroffen und zu Boden geräumt.

Die ausgemergelte und nach Blut gierende Gestalt stürzte sich auf ihre Beute.

Urcan saß auf dem Boden. Er sah alles wie durch eine Lupe. Er wusste, was die Bestie vorhatte. Er sah die grässlichen Zähne, die ihm grau vorkamen, und er tat trotz seiner Panik das einzig Richtige.

Den Pfahl aus Eichenholz fasste er mit beiden Händen an und riss ihn genau in dem Augenblick hoch, als ihm der andere entgegenkippte.

Die Spitze traf!

Sie drang durch die dünne Haut, die wie Papier aufbrach. Er hörte das Knirschen der Knochen, das wie Musik in seinen Ohren klang. Er sah das heftige Zucken der Gestalt, die aufgespießt an diesem Eichenpflock hing. Er hörte die keuchenden Schreie aus dem weit geöffneten Maul. Er sah, wie die Gestalt zuckte und dabei versuchte, sich von dem verdammten Pfahl zu befreien.

Sie schaffte es nicht.

Sie hing fest!

Und Urcan hielt weiterhin seine Waffe fest und hatte sich mit dem Rücken gegen die Tür gepresst, denn so hatte er den besten Halt bekommen.

Der Blutsauger röchelte. Er versuchte auch, sich zu bewegen. Er wollte seinen Oberkörper zurückwerfen, um sich so von der Waffe zu lösen, doch das schaffte er nicht. Es gab keine Kraft mehr, die er einsetzen konnte, denn er war auf die klassische Art und Weise von einem Menschen gepfählt worden. Auch Urcan merkte jetzt, wie der Widerstand erlahmte. Zwar zuckte der andere Körper noch, mehr passierte jedoch nicht. Es gab keinen Widerstand mehr, und abermals hörte der Mann das Brechen und Knirschen von Knochen.

Dann kippte der Eindringling zur Seite hin weg, was Urcan auch zuließ. Die Gestalt rutschte vom Pfahl ab und landete seitlich auf dem Boden, wo sie liegen blieb.

Es war aus mit ihm!

Urcan konnte es zunächst nicht begreifen. Er blieb auf seinem Platz sitzen, hielt den Mund offen und atmete schwer. Seine Augen hatten einen völlig anderen Ausdruck bekommen. Sie wirkten leer und waren schon mit denen eines Toten zu vergleichen. Urcan hatte es geschafft und gewonnen.

Allmählich kam ihm zu Bewusstsein, was er geleistet hatte. Dazu trugen auch die Geräusche mit bei, die er weiterhin hörte, sodass er schließlich den Kopf nach rechts wandte.

Der Vampir lag auf der Seite. Jetzt geschah mit ihm das, was Urcan aus seinen Büchern kannte. Die Knochen brachen zunächst, weil sie keinen innerlichen Halt mehr besaßen. Dann zerrieselten sie und wurden allmählich zu Staub, der als grauer Haufen den Boden bedeckte.

Der Vorgang faszinierte Urcan. Er schaute gebannt hin. Das war schon die klassische Methode des Vergehens. So hatte er es oft gelesen, und jetzt sah er mit eigenen Augen, wie auch der Schädel zusammenkrachte und dabei in eine Schieflage geriet, wobei aus dem Mund und den Augenlöchern, die jetzt entstanden waren, der Staub drang.

Plötzlich fiel die Schädelplatte nach unten. Ihr Gewicht konnte nicht mehr von den übrigen Knochen aufgefangen werden, weil sie einfach zu schwer war. Und so drückte sie den Rest auch zusammen, bis nur noch Staub und kleine Knorpel zurückblieben.

Altes Gebein und Staub gruppierten sich letztendlich um den Hüftlappen der Gestalt. Es war das einzige Utensil, das noch zurückgeblieben war und nicht verging.

Ich habe gewonnen!

Dieser Gedanke beschäftigte ihn. Er schoss ihm mehrmals durch den Kopf wie eine Stimme, die an Lautstärke gewonnen und immer schriller wurde. Ich habe tatsächlich gewonnen! Ich bin ein würdiger Erbe des großen Vampirhassers. Ich habe es geschafft! Ich bin stark. Ich bin so irrsinnig stark.

Ich habe ihn gepfählt. Ich habe gesehen, wie er zu Staub zerfiel. Nicht wie bei den anderen beiden.

Sie haben es auch verdient gehabt - vielleicht, aber er…

Die Panik war verschwunden. Plötzlich war die Euphorie da. Die steckte ihn an, und sie musste irgendwie auch raus.

Urcan begann zu lachen. Zunächst leise, fast kichernd wie ein Mädchen. Dann lauter und immer lauter. Es brach aus ihm hervor. Er konnte sich kaum mehr halten. Sein Gesicht wirkte wie das eines Fremden, denn es hatte kaum noch etwas mit dem normalen Ausdruck gemein.

Er schrie seinen Triumph heraus, und es war ihm egal, ob man ihn hörte oder nicht. Er hatte gewonnen. Er hatte alles im Griff, und das war der reine Wahnsinn.

Gewonnen!

Urcan schüttelte den Kopf. Er konnte es fast selbst nicht glauben und lachte trotzdem weiter. Dann schwang er sich mit einer schnellen Bewegung hoch und schob dabei den Tisch etwas zur Seite, um sich Platz zu verschaffen. Er hätte die Gefühle, die in ihm tosten, kaum beschreiben können. Er war wie vom Wahnsinn befallen und musste sich einfach abreagieren.

Urcan tanzte durch sein Zimmer. Er brauchte Luft. Er trat gegen den Tisch. Er wollte spüren, dass er noch lebte und nicht zu Staub zerfallen war wie der Blutsauger auf dem Boden.

»Ich bin es!«, keuchte er und hustete dabei. »Ich bin der Nachfolger. Ich bin sein Erbe. Ich habe es immer gewusst - immer!« Er wusste nicht, wohin mit seiner Freude. Er hatte sich nicht mehr unter Kontrolle und kam erst wieder zu sich, als er gegen sein Bücherregal prallte und sich dabei den Kopf stieß.

Erst dann blieb er stehen.

Tiefes und ruhiges Atmen. Das war jetzt wichtig. Er musste sich zusammenreißen. Auf keinen Fall durfte er übermütig werden. Das hier war erst der richtige Anfang gewesen. Es gab sie also doch. Er hatte es immer gewusst. Nur hatte man ihm in der Anstalt nicht glauben wollen. Da hatte man ihn ausgelacht. Da war er einfach nicht ernst genommen worden, aber jetzt hatte er es allen Zweiflern bewiesen.

Das Leben konnte so wunderbar sein. Urcan glaubte, dass es erst jetzt für ihn so richtig begann. Die Jahre zuvor wollte er vergessen. Er hatte zu seiner eigentlichen Bestimmung gefunden. Er würde sie jagen - alle würde er jagen und auch stellen.

Durch seinen Kopf tobten noch immer die wildesten Gedanken, aber er musste sie unter Kontrolle bekommen. Eine innere Stimme warnte ihn davor, übermütig zu werden. Das wollte er auf keinen Fall. Er wusste, was er sich schuldig war.

Urcan kam zur Ruhe. Er fing an zu lachen, aber nicht mehr so laut und unkontrolliert wie zuvor. Er legte dabei den Kopf zurück und holte wieder tief Luft. Er musste jetzt eiskalt planen. Der Wahnsinn musste in bestimmte Bahnen gelenkt werden.

Urcan schaute sich den Pfahl an.

Er lächelte. Diese Waffe war sein bester Freund. Nichts konnte ihn jetzt noch von ihr trennen. Sie war das Wunder. Sie machte alles möglich, denn sie hatte ihm gezeigt, welch eine Macht er in den Händen hielt. Trotzdem steckte er sie wieder weg und schritt auf das zerstörte Fenster zu. Unter seinen Schuhsohlen knirschte das Glas. Er spürte den Wind auf seinem Gesicht, und er musste sich schon etwas recken, um einen einigermaßen guten Blick über die Dächer zu bekommen.

Es war dunkel geworden. Irgendwie dunkler als sonst, meinte er. Eine schwarze Luft, die mit zahlreichen Gerüchen gefüllt war. Er glaubte plötzlich, sie riechen zu können. Ja, das war ihre Zeit.

Vampire in der Nacht. Vampire auf der Jagd nach Blut, aber da wollte er einen Riegel vorschieben.

Er schnüffelte, runzelte die Stirn. Leckte über seine Lippen. Spürte es heiß und kalt über seinen Rücken hinwegrinnen. Er merkte den Schauer auch auf seinem Gesicht und hatte das Gefühl, etwas tun zu müssen.

Urcan schaute wieder nach draußen.

Ja, das war ideal. Diese Nacht war nicht nur für die Vampire wie geschaffen, sondern auch für ihn.

Hier tobten sie durch die Dunkelheit, und er würde ihnen zeigen, wo es lang ging. Da war er von sich wahnsinnig überzeugt.

Angezogen war er. Es stand nichts im Wege, die Wohnung zu verlassen, in der ihn sowieso niemand vermissen würde. Sie war für ihn ohnehin nur ein Unterschlupf. Sein wahres Leben fand draußen statt.

Urcan ging den kurzen Weg zur Tür. Bei jedem Schritt hatte er das Gefühl, abzuheben. Er war wie elektrisiert. Er war zu einem anderen geworden, seit er gesehen hatte, wie der Blutsauger zu Staub zerfallen war. Das war für ihn das Allerhöchste gewesen, und davon würde er auch in der Zukunft noch zehren.

An der Tür blieb er stehen und warf einen letzten Blick zurück. Da lag die Bestie oder das, was von ihr übrig geblieben war. Und das habe ich geschafft!, schoss es ihm durch den Kopf. Ich bin gut. In mir haben sie ihren Meister gefunden.

Mit dieser Gewissheit öffnete er die Tür und schob sich hinaus in den Flur. Er lächelte noch immer, aber dieses Lächeln zerbrach, als er eine fremde Stimme hörte, die nicht sehr laut war. In der Stille des Hauses allerdings wirkte der nicht eben breite Flur wie eine Röhre, und so hörte er jedes Wort.

»Wir müssen nach ganz oben.«

»Das hatte ich mir gedacht«, sagte ein anderer.

Urcan blieb wie vom Blitz getroffen stehen. Und er schaltete sofort.

Zwei Männer! Zwei Fremde, die zu ihm wollten. In seine Wohnung. Was hatten sie vor?

Er dachte an vieles, und jeder Gedanke war ihm suspekt. Da er sich als etwas Besonderes ansah, gab es auch Feinde, die ihm an den Kragen wollten. Nicht alle Menschen dachten so wie er, und da kam es zwangsläufig vor, dass es Feinde gab.

Sogar jetzt.

Möglicherweise wollten sie ihn wieder zurück in das verdammte Haus holen. Aber diese Zeit war jetzt vorbei. Er wollte nicht mehr zurück, sondern nur noch nach vorn sehen.

Und er wollte die Kerle nicht mal sehen. Wichtig war sein Entkommen, wichtig war die Nacht, und deshalb zog er sich zurück. Die Tür schloss er leise. Dann drehte er den Schlüssel zwei Mal von innen herum. Jetzt war abgeschlossen. Zwar kein großes Hindernis für jemand, der hinein wollte, aber er gewann Zeit.

Es gab nur den Weg durch das Fenster und anschließend über die Dächer hinweg.

Den Pfahl, den Hammer und auch Geld trug er am Körper. Mehr brauchte er nicht, um unterzutauchen.

Er stützte sich auf der schmalen Fensterbank ab und drückte sich vor. Danach kroch er wie ein großer Wurm durch die Fensteröffnung auf das Dach hinaus…

***

»Ob das stimmt?«, fragte Suko.

»Was meinst du damit?«

»Dass Urcan hier wohnt.«

Ich hob die Schultern und ließ den Rover ausrollen. »Warum sollte Justine gelogen haben? Sie will doch, dass wir ihn stellen, und da wird sie uns kaum in eine falsche Richtung schicken.«

»Was hältst du von einer Falle?«

»Damit rechne ich natürlich, aber nicht sehr intensiv, wenn ich ehrlich bin.«

»Okay, dann haben wir ja Glück.«

Das war zwar etwas übertrieben, aber ich nahm es hin, obwohl ich innerlich schon anders darüber dachte und mir wirklich Gedanken machte, was dahinter steckte.

Ich wusste es nicht! Uns war nur klar geworden, dass wir uns zu einem Spielball der blonden Bestie gemacht hatten, und das sorgte schon für ein gewisses Magendrücken. Justine Cavallo hatte von »entsorgen« gesprochen. Von einem »Abfall«, um den sie sich nicht kümmern wollte. Trotzdem traute ich ihr nicht. Eine wie sie hielt immer noch etwas in der Hinterhand.

Die Gegend war alles andere als perfekt. Ein altes Stück London mit alten Häusern und einem berühmten Bahnhof in der Nähe. Aber auch durch das Ende der Westautobahn geprägt, die nördlich des Bahnhofs auslief und über einen Seitenarm des Grand Union Canals hinwegführte.

Wir hatten einen Parkplatz dicht an einer alten Brandmauer gefunden. Hier hatte mal ein Haus gestanden, aber jetzt war nur noch eine Außenmauer zu sehen. Im Innern und hoch bis zum Dach war alles ausgebrannt.

Der alte Brandgeruch hatte sich noch im Mauerwerk gehalten. Ich konnte mir vorstellen, dass sich in einem solchen Bau auch einige Typen versteckten, die das Licht der Öffentlichkeit scheuten.

An diesem Abend war es recht ruhig. Natürlich standen die Fahrzeuge am Straßenrand dicht an dicht. Vor den recht wenigen Kneipen hingen auch die Typen herum. Hin und wieder machten sich Jugendliche lautstark bemerkbar, und eine harte Discomusik war auch zu hören. Sie drang aus einem Lokal, dessen Tür offen stand und animierte zwei junge Mädchen dazu, auf der Straße wie selbstvergessen zu tanzen.

Wer war Urcan?

Ein Spinner? Jemand, der in einer Anstalt gesessen hatte und nun auf Vampirjagd ging?

Ich wusste es nicht. Wir wussten eigentlich gar nichts über ihn, denn es war einfach keine Zeit gewesen, um zu recherchieren und seine Identität festzustellen. Urcan war für uns noch ein Phantom.

Allerdings eines, das bald konkrete Formen annehmen würde. Davon gingen wir aus.

Wenn die blonde Bestie uns anrief, dann wusste sie auch, dass er in seiner Wohnung war. Dann hätte sie ihn sich auch selbst holen können, aber nein, das hatte sie nicht getan. Allmählich dachte ich wie Suko, und mein Misstrauen nahm zu.

Man konnte Justine nicht trauen. Sie war jemand, der mit gezinkten Karten spielte und stets an den eigenen Vorteil dachte, wobei sie über Leichen ging.

Suko hatte sich von mir entfernt und war schon ein paar Meter vorgegangen. Er erreichte das Haus, das sich kaum von den anderen unterschied, die hier dicht an dicht standen, als Erster. Es gab keine Lücken. Nicht mal handtuchbreite Durchlässe, und zur Tür führten zwei breite und ziemlich platt getretene Stufen hoch.

»Und?« fragte ich leise.

Suko, der an der Fassade hoch geschaut hatte, senkte den Kopf. »Tolle Bleibe.«

»Mann kann es sich nicht immer aussuchen.«

»Nur wundert es mich, wer ihm diese Bleibe hier finanziert. Das ist meine Frage.«

»Er wird uns die Antwort geben.«

Suko zuckte die Achseln und öffnete die Tür, die nicht zugefallen war. Sie sah zudem so aus, als würde sie nicht mehr schließen. Sie litt an starker Altersschwäche.

Ich blieb hinter ihm, als ich den düsteren Flur betrat, der noch enger wurde, weil an der rechten Wand zwei Mülltonnen standen, die schon überquollen und geleert werden mussten. Einiges von dem Zeug war bereits zu Boden gefallen, und ich wunderte mich darüber, dass wir hier keine Ratten sahen.

Suko fand den Lichtschalter und drückte ihn. Es wurde heller, aber nicht richtig hell, denn das Licht war nichts anderes als ein trüber Schein, der sich im Flur verteilte und dabei auch über die Stufen einer Treppe fiel, die nicht eben vertrauenswürdig aussah.

Ein Klingelschild hatten wir zwar gesehen, aber die Schilder mit den Namen waren so verschmiert gewesen, dass wir sie nicht hatten lesen können.

Suko suchte die Türen hier im unteren Bereich ab. Es gab nur zwei, aber einen Erfolg erreichte er auch nicht, denn auch hier sahen wir keine Namensschilder.

»Wie sieht es aus?«

»Wir müssen hoch, John.«

»Dann los.«

Die Stufen waren aus Stein, aber ebenfalls renovierungsbedürftig. Wir stiegen hinauf, ohne uns an dem altersschwachen Geländer festzuhalten.

In der ersten Etage erschraken wir, denn plötzlich schauten wir auf eine Gestalt. Sie stand zwischen zwei Türen an der Wand und starrte ins Leere. Es war ein junger Mann, der unter einer billigen Jacke aus Lederimitat ein Unterhemd aus Feinripp trug.

Er glotzte uns an. Einen gewalttätigen Eindruck machte er auf uns nicht, denn schon beim ersten Blick war zu sehen, dass er mit Koks ziemlich voll war.

Suko sprach ihn trotzdem an. »He, Partner, wo finden wir unseren alten Kumpel Urcan?«

Er gab keine Antwort.

Suko versuchte es ein zweites Mal und stieß ihn mit der Spitze des Zeigefingers an. »He, wo finden wir Urcan?«

Jetzt zuckte er zusammen und öffnete auch den Mund. »Ganz oben.«

»Danke.«

»Schon gut.«

»Ist dir was aufgefallen?«

»Nein.«

»Dann schlaf weiter.«

»Leck mich«, knurrte der Typ mit den starren Augen.

»Ich kann mich beherrschen.«

»Wir müssen nach ganz oben«, sagte Suko zu mir gewandt.

»Das hatte ich mir gedacht.«

Es war immer wieder der schwerste Weg, den wir nehmen mussten, doch an so etwas waren wir gewohnt.

Bis wir das Ziel erreicht hatten, passierte nichts. Wir blieben vor einer Tür stehen, bis zu der das schwache Licht kaum reichte. Sie sah alles andere als stabil aus. Es existierte noch eine zweite Tür, um die wir uns kümmerten. Da schaute Suko genauer hin. Er entdeckte sogar ein Namensschild, winkte aber ab und meinte: »Du stehst genau richtig.«

Ich hatte keinen Klingelknopf entdeckt. So blieb mir nichts anderes übrig, als mit dem Knöchel zwei Mal kräftig gegen das alte Holz zu schlagen.

Die Echos waren für uns auch zu hören, und eigentlich hätte sich jetzt jemand melden müssen. Das passierte nicht. Es blieb alles ruhig.

Ich schaute Suko an.

»Der ist zu Hause,, John.«

»Mal sehen.«

Ich bückte mich und neigte mein Ohr gegen das Holz. Zu hören bekam ich leider nichts. Kein Radio, das eingeschaltet war, keine menschliche Stimme, nur die Stille war vorhanden, und das gefiel uns beiden nicht. Aber es gab eine Klinke. Als ich sie nach unten drückte, glitt Suko einen Schritt zur Seite und zog seine Waffe. Sein Gesicht war angespannt. Die Augen blickten starr. Er atmete nur durch die Nase ein - und entspannte sich, als er merkte, dass ich die Tür nicht aufbekam, weil sie abgeschlossen war.

»Wie hätte es auch anders sein können«, bemerkte Suko und ließ die Waffe verschwinden. Stattdessen zog er seine Kreditkarte hervor. Es gibt so gewisse Tricks, um eine Tür zu öffnen, und darin war Suko ein kleiner Meister.

Auch hier schaffte er es, denn das Schloss war mehr als primitiv. Nach dem leisen Schnacken konnten wir die Tür öffnen, und wir gingen dabei vorsichtig zu Werk.

Suko nahm wieder seine Beretta in die Hand, als ich die Tür mit einem Tritt aufstieß.

Der erste Blick!

Ein leeres Zimmer!

Keiner wartete auf uns, der uns an den Kragen wollte. Aber ich sah sofort, dass etwas nicht stimmte.

Das Licht war nicht gelöscht worden, und so fiel mir das Fenster auf, das nicht geschlossen, sondern zerstört war. Die Scherben lagen noch auf dem Boden, und sie verteilten sich hinter einem umgekippten Tisch, was auch nicht normal war und uns beide zu einem Kopfschütteln zwang.

Ich zog die Tür noch weiter auf, damit Suko den nötigen Platz bekam, das Zimmer ebenfalls zu betreten. Er drehte den Kopf. Er staunte, als er das zerstörte Fenster sah - und hörte mich plötzlich scharf und zischend atmen.

»Was ist los?«

»Komm her!«

Ich stand neben dem einen Tischende und schaute nach rechts auf den Boden. Zur Sicherheit hatte ich meine Lampe hervorgeholt und strahlte das an, was sich dort ausbreitete.

»Asche«, flüsterte mein Freund. »Verdammt, das ist tatsächlich Asche!«

»Hier hat bestimmt niemand einen Eimer damit geleert. Ich denke, dass diese Asche aus einem bestimmten Grund hier liegt.«

»Das war mal ein Vampir.«

»Bingo.«

Für Fachleute leicht zu erkennen, denn wir sahen nicht nur die Asche, sondern auch noch die hellen Reste, die innerhalb dieser leicht flüchtigen grauen Masse lagen. Helle Reste, wie Knorpel oder kleine Knochenstücke, die noch nicht zerfallen waren. Sogar der Teil eines Schädels fiel uns auf.

»Er hat es geschafft«, flüsterte ich und schüttelte dabei den Kopf. »Urcan hat tatsächlich einen Blutsauger gekillt. Das ist verrückt, einfach Wahnsinn, aber das kommt hin.«

Suko bückte sich. Mit dem Zeigefinger rührte er in der Asche herum und nickte mir dann zu.

»Bist du gut im Lösen von Rätseln, John?«

»Es kommt darauf an.«

»Wieso hat es dieser Typ geschafft, einen Vampir endgültig zur Hölle zu schicken? Und wieso ist er an einen Blutsauger geraten? Laut Justine hat er drei Menschen gepfählt. Alle drei waren wohl keine Vampire, aber der hier schon. Hast du dafür eine Erklärung?«

Ich schob die Unterlippe vor und dachte nach. Nein, aus der Hand hatte ich keine, aber es musste eine geben, das stand fest, und wir würden sie auch finden, wenn wir nachdachten.

»Ich glaube nicht, dass unser unbekannter Freund von einem echten Blutsauger Besuch bekommen hat, weil er schon zuvor die drei Taten begangen hat. Nein, so sehe ich das nicht.«

»Wie dann?«

»Man hat den Vampir geschickt. Man hat den Wiedergänger bewusst auf Urcan angesetzt.«

»Justine.«

Ich nickte. »Sicher, wer sonst?«

»Und warum hat sie das getan?«

Diesmal gab ich meine Antwort nicht so schnell, weil ich noch nachdenken musste. Ich kannte sie ja. Ich hatte oft genug gegen sie gekämpft Justine Cavallo war ein raffiniertes Luder. Wenn sie einen neuen Plan gefasst hatte, dann war er stets fein gesponnen. Da konnte man ihn schon mit einem Netz vergleichen, in dem man sich leicht verfing. So sah ich die Dinge auch hier. Sie hatte sich einen Plan zurechtgelegt, und der war zugleich zu einer Falle geworden. Entweder es klappte oder es klappte nicht.

In diesem Fall hatte es nicht geklappt, denn Urcan war stärker gewesen als der von Justine geschickte Blutsauger. Sie war immer in der Lage, auf diese Wesen zurückzugreifen. In der düsteren Vampirwelt hausten genügend Blutsauger, die darauf warteten, ihre Zähne in frisches Fleisch schlagen zu können. Wenn sie in die normale menschliche Welt transportiert wurden, war das für sie wie Weihnachten und Ostern zugleich für einen normalen Menschen.

Das erklärte ich auch Suko, der mir aufmerksam zuhörte und sich meiner Ansicht anschloss.

»Trotzdem beschäftigt mich noch ein Problem.« Er deutete auf das zerstörte Fenster. »Warum ist die Scheibe zerschlagen worden? Sag nicht, Urcan hat sie als Fluchtweg benutzt, was zugleich die nächste Frage aufwirft und wir daran denken sollten, aus welch einem Grund er überhaupt geflohen ist? Er hätte nur das Fenster zu öffnen brauchen, um zu verschwinden. Oder nicht?«

»Das schon.«

»Perfekt. Wenn er es nicht getan hat, muss das ein anderer übernommen haben.«

»Der Blutsauger.« Für mich gab es keine andere Möglichkeit. »Er ist ja nicht normal in die Wohnung gekommen. Die Tür wollte er nicht nehmen. Also hat er sich für das Fenster entschieden, nachdem er über das Dach geklettert war.«

»Das ist die Lösung.«

»Danke.«

Suko winkte ab. »Was haben wir davon? Weder einen Vampir noch diesen selbst ernannten Vampirjäger. Wir stehen wieder am Anfang, und ich sage nur: Wieder mal super.«

So einfach wollte ich nicht aufgeben, auch wenn es mich ärgerte, dass uns die Cavallo irgendwie gelinkt hatte. Wenn es dieser Urcan geschafft hatte, aus dem Fenster zu klettern, dann war das für uns ebenfalls kein Hindernis.

Ich umging den Tisch und hatte wenig später das recht hoch liegende Fenster erreicht. Der Blick nach draußen schweifte über ein nicht besonders schräges Dach hinweg, über das man sehr wohl laufen konnte.

Ich wollte mehr sehen und zog mich an der Fensterbank hoch. Jetzt fielen mir auch die Kamine in der Nähe auf. Ebenso wie andere Dächer, die mal tiefer als das hier lagen oder höher hinausragten und manchmal aussahen wie riesige abgeschrägte Stufen.

So konnte ein idealer Fluchtweg aussehen. Für mich war das nichts, und deshalb mussten wir es auf einem anderen Weg versuchen. Ich dachte an die konventionellen Methoden, an die Fahndung, an die Kontaktaufnahme mit den Anstalten. Das ging mir durch den Kopf, als ich noch einmal über das Dach schaute.

Es war wie abgesprochen, als hätte jemand Regie geführt. Der hohe Kamin stand da rechts von mir wie eine riesige, aber schmale Streichholzschachtel. Er bot eine gute Deckung oder hatte eine gute Deckung geboten. Ich wusste nicht, warum der Typ plötzlich dahinter zum Vorschein kam und sich für einen Moment zeigte.

Es war ein Mann, das sah ich.

Und ich glaubte auch zu wissen, wer es war. Das konnte nur Urcan sein, der seine Flucht nicht angetreten hatte, sondern sich nur versteckt hielt, um zu warten, bis bestimmte Dinge vorbei waren.

»He!«, rief ich ihm zu.

Genau das war ein Wort zu viel. Plötzlich geriet er in Panik und ergriff die Flucht…

***

Urcan war froh gewesen, das Dach so schnell erreicht zu haben. Er hatte mit dem Gedanken gespielt über die Dächer der Nachbarhäuser zu verschwinden, aber diesen Plan hatte er ziemlich schnell wieder verworfen, weil ihm eine andere Idee gekommen war. Hinter einem der größten der in der Nähe stehenden Kamine hatte er Schutz gefunden, und von dieser Stelle aus hatte er das Fenster gut im Blick, wenn er an der rechten Kaminseite entlangspähte.

Es passte in dieser Lage alles, und er würde dann auch sehen können, wer seine Wohnung betrat.

Urcan wusste genau, was er getan hatte. Auf sein Konto gingen drei Pfählungen, und das war den Bullen natürlich nicht verborgen geblieben. Sie würden alles daransetzen, um ihn zu finden. Aber er hatte keine Spuren hinterlassen, da war er sich immer sicher gewesen, darauf hätte er schwören können. Nun dachte er anders darüber. Die Besucher, die er bisher nur gehört und nicht gesehen hatte, schätzte er durchaus zur Polizei gehörig ein. Also hatten sie seine Spur gefunden, und das war für ihn ein Schock, viel stärker noch als das Erscheinen der schrecklichen Gestalt. Er hatte sich immer verdammt sicher gefühlt, und nun das.

Der Vampirhasser ließ das Fenster nicht aus dem Blick. Er stand wie unter Strom. Er zitterte innerlich. Er konnte zwar durch das Fenster in seine Wohnung hineinschauen, aber noch hatte sich da nichts verändert. Bis er ein Geräusch vernahm, das darauf hindeutete, dass die Wohnungstür aufgestoßen wurde.

Jetzt wurde es kritisch…

Im Zimmer hatte jemand das Licht eingeschaltet, aber noch immer bewegte sich nichts in seinem Sichtbereich. Da war der Blickwinkel einfach zu schlecht.

Aber er hörte die Stimmen.

Noch einmal hörte er genau zu und erkannte, dass es die beiden Männer waren, die er schon im Hausflur gehört hatte.

Plötzlich bekam er feuchte Hände. Die Nervosität gewann wieder die Oberhand. Zwischen Kragen und Haut spürte er die feuchte Kühle des Schweißes, der dort wie ein dicker Leim klebte, was ihm alles andere als angenehm war.

Sie sprachen wieder.

Leider konnte er kein Wort verstehen, aber sehr überrascht schienen die beiden Männer nicht zu sein, was ihn wiederum wunderte, denn es war nicht normal, dass Asche in einer Wohnung lag, die nicht von verbranntem Holz oder Kohle stammte.

Wie würden sie auf das zerstörte Fenster und auf die Scherben am Boden reagieren?

Darüber machte er sich Gedanken und schrak zusammen, als ihn das knirschende Geräusch erreichte, mit dem Glas unter den Schuhen eines Menschen zerbrach.

Er kam sich vor, als wäre eine Säge dabei, mit ihrem Zackenblatt über seine Wirbelsäule zu streichen. Das Knirschen konnte nur bedeuten, dass zumindest einer von ihnen sich auf dem Weg zum Fenster befand und sicherlich bald dort auftauchen würde.

Urcan hielt den Atem an, obwohl es nicht nötig war. Er traute sich keine Bewegung zu. Der Schweiß klebte auf seiner Stirn.

Der Mann hatte das Fenster erreicht und richtete sich so weit auf, um über das Dach zu schauen..

Nein, nicht! Nicht entdeckt werden!

Das Gefühl der Panik wurde übergroß. Seine Nerven spielten verrückt. Er war drauf und dran, den Kopf zu verlieren. Er hätte am liebsten geschrieen, das tat er jedoch nicht, sondern blieb wie auf dem Dach angeleimt stehen.

Der Kerl glotzte noch immer nach draußen. Da das Licht noch brannte, sah er auch das Gesicht des Mannes. Nein, der Typ kam ihm nicht bekannt vor. Und er hatte auch erkannt, dass es kein Uniformierter war.

Überhaupt kein Bulle?

Diese Hoffnung entschwand schnell, als er daran dachte, dass es auch Polizisten in ziviler Kleidung gab. Also konnte er da auch nicht sicher sein.

Verdammt, warum tauchte er denn nicht ab? Warum glotzte er weiterhin durch das Fenster? Es gab auf dem Dach nichts zu sehen, es sei denn, er hatte ihn entdeckt.

Der Gedanke daran ließ ihn zittern. Plötzlich war die Angst noch größer, und er war nicht mehr in der Lage, den Druck auszuhalten.

Bei Urcan gab es eine innerliche Explosion, die augenblicklich zu einer Reaktion führte. Plötzlich hasste er seinen Standort. Er stieß sich von der rauen Kaminwand ab und rannte los…

***

Genau das hatte ich gesehen, und ich wusste, dass ich mich verdammt beeilen musste. Sekunden konnten hier schon einen großen Vorsprung bedeuten, was im Hellen nicht so schlimm gewesen wäre wie in der Dunkelheit. Wenn einer die Umgebung kannte, und davon musste ich bei dem Flüchtigen ausgehen, dann war er innerhalb kürzester Zeit verschwunden, sodass wir das Nachsehen hatten.

Ich ging zudem davon aus, dass ich es mit dem Pfähler zu tun hatte, diesem zweiten Vampirjäger, der so etwas wie unser Freund Frantisek Marek war, nur eben in einer verjüngten Ausgabe und der, im Gegensatz zu Marek, nicht nur Vampire tötete, sondern in seinem Wahn auch normale Menschen umbrachte.

»Er flieht!«, rief ich noch über die Schulter hinweg meinem Freund Suko zu und stemmte mich zugleich in die Höhe, wobei ich den Körper nach vorn kippte und mit den Händen zuerst das Dach erreichte, dessen Pfannen alt und zugleich feucht waren.

Ich musste Suko Platz machen, richtete mich auf und trat genau an eine so feuchte Stelle, dass es mir das rechte Bein wegriss und ich ausrutschte. Der Fluch musste einfach raus. Aber ich raffte mich wieder hoch und blieb breitbeinig auf der Schrägen stehen.

Suko hatte das Dach inzwischen ebenfalls erreicht. »Verdammt, wo ist er?«

»Wenn ich das wüsste.« Ich bewegte meinen Kopf. »Abgetaucht. Wir sind zu spät gekommen.«

»Das kann nicht sein.«

»Doch.«

»Und jetzt?«

Ich gab ihm keine Antwort. Gemeinsam schauten wir uns um, aber wir konnten auch mit vier Augen nichts erreichen. Urcan hatte den Vorsprung genutzt und war abgetaucht.

»Hast du dir die Richtung gemerkt, in die er gelaufen ist?«

»Klar.« Ich deutete zur Seite und damit auch zum Rand des Dachs. Es war nicht weit, eigentlich kein Problem, wenn es nicht die alten Pfannen gegeben hätte und auch nicht die Feuchtigkeit durch den Sprühregen der vergangenen Nacht. So lag auf jeder Dachpfanne ein silbrig schimmernder Film, auf den wir verdammt Acht geben mussten.

Ich hielt zu Suko einen bestimmten Abstand. Es war besser, wenn jeder allein mit sich zurechtkam, und das klappte bei meinem Freund besser. Er war geschickter, was das Halten des Gleichgewichts anging. Beide mussten wir unsere Füße schräg setzen, um die Balance zu halten.

Der Verfolgte hatte es da besser. Er kannte sich in dieser Umgebung aus und wusste auch, wohin er zu treten hatte. Bestimmt gab es irgendwo trockene Stellen, an denen er Halt fand, aber die kannten wir nicht, und das war unser Problem.

Suko hob sich als scharfe Silhouette neben und vor mir ab. Er war es auch, der als Erster den Dachrand erreichte und in die Tiefe schaute.

»Das sieht gar nicht so schlecht aus«, sagte er.

Ich musste noch zwei Schritte gehen, um die alte Dachrinne vor meinen Fußspitzen zu sehen. In der Rinne hatte sich Abfall gesammelt. Dort lagen alte Blätter und auch kleinere Zweige. Bei einem starken Regen war die Dachrinne sofort verstopft.

Ich sah, was Suko gemeint hatte. Das nächste Dach lag unter uns, aber es war nicht tief. Und es war fast ein Flachdach, das wir mit einem Sprung erreichen konnten.

Leider hatte Urcan das schon vor uns geschafft. Und er hatte ein Versteck gefunden, denn wohin wir auch blickten, wir bekamen ihn nicht zu Gesicht.

»Gibst du auf?«

»Nein.« Ich war sauer. Ich fühlte mich an der Ehre gepackt. »Es kann sein, dass er sich hier oben noch irgendwo versteckt hält und nicht durch eine Luke in irgendein anderes Haus geklettert ist. Das will ich jetzt wissen, verdammt.«

»Dann los!«

Von uns aus war nicht zu erkennen, wie stabil das Dach war. Ich hoffte, dass es nicht nur aus einer weichen Dachpappe bestand und stieß mich ab.

Der Fall war nur kurz. Der Aufprall hielt sich in Grenzen, und die Beruhigung folgte, denn unter mir brach das Dach nicht ein. Es war hart genug, um mich zu halten und wenig später auch Suko.

Uns umgab eine gewisse Leere. Das heißt, es war nicht mal ein Kamin zu sehen, der in die Höhe ragte. Ich hatte darauf gesetzt, einen Einstieg oder ein Fenster auf dem flachen Dach zu finden, aber auch da wurde ich enttäuscht.

Das Dach war flach und eben, und der Boden sah aus wie ein breiter Schatten.

Wir kamen uns vor wie in einer großen Kiste, die an einer Seite offen war. Ansonsten waren wir von drei hohen Dächern umgeben, die wir aus eigener Kraft und ohne Hilfsmittel nicht erreichen konnten. Das Problem musste auch Urcan gehabt haben, denn fliegen konnte der Vampirhasser bestimmt nicht.

Suko fragte mich: »Und du bist sicher, dass es die richtige Richtung gewesen ist?«

»Ja, verdammt, ich bin doch nicht blind.«

»War nur eine Frage.«

Trotz allem suchten wir das flache Dach ab und blieben dabei nicht auf der Stelle stehen. Wir gingen nach vorn und bewegten dabei immer unsere Köpfe.

Bis Suko leise auflachte und dabei auf eine der höheren Hauswände deutete.

»Da haben wir es doch.«

Er war schneller als ich und wies auf die alte Feuerleiter, die nicht von der Wand abstand, sondern mit ihr verbunden war, ähnlich wie die Leitern an den Kanalwänden, die als Fluchtpunkte dienten.

Suko schaute auf die feuchten Sprossen. »Er kann nur diesen Weg genommen haben.«

»Okay, und dann?«

Er blickte mich von der Seite an. »Dann mein Lieber, werden wir schon sehen, wie es oben aussieht.«

»Geh du vor.«

»Das sowieso!«

Suko kletterte hoch. Das Metall bestand aus Eisen und war stark genug, um unser Gewicht zu halten. Ich blickte Suko nicht nach, sondern schaute noch zurück und ließ auch meinen Blick in den Nachthimmel hineingleiten.

Er lag wie eine dunkle Wand über der Stadt. Aber es gab an verschiedenen Stellen auch Öffnungen, durch die ich hellere Stellen entdeckte, als hätten sich dort schwache Schatten versammelt.

Bewegte sich dort was?

Ich glaubte, eine schnelle Bewegung gesehen zu haben, wie von einem großen Vogel. Doch so große Vögel gab es hier nicht. Es sei denn, es handelte sich dabei um Fledermäuse, um Mutationen, um Wesen, die sich auch in Menschen verwandeln konnten. Dafür war Dracula II, einer meiner größten Feinde, das treffende Beispiel.

»Schläfst du, John?«

»Nein, nein, schon gut.«

Der Himmel war nicht mehr interessant. Ich kümmerte mich jetzt um den Aufstieg. Es gab genau sieben Stufen. Danach kletterte ich auf das neue Dach.

Leider war es nicht mehr flach. Es war sogar recht groß und hatte einen Anstieg, der uns im Normalfall keine Probleme bereiten dürfte. Wir kannten jetzt zwei Dächer. Dieses hier war das größte.

Es musste zu einem Haus gehören, in dem es mehr Wohnungen gab als in dem, das wir kannten.

Urcan war nicht zu sehen.

Wir sprachen beide nicht darüber. Hätte ein Fremder jedoch in unsere Gesichter geschaut, hätte er daraus ablesen können, dass wir beide den gleichen negativen Gedanken nachhingen.

»Lohnt es sich?«, fragte Suko.

Ich knirschte mit den Zähnen. »Irgendwo muss er doch stecken.«

»Sollte man meinen. Aber mal ehrlich, John, wo könnte er sich denn hier verbergen?«

Da musste ich Suko schon zustimmen, wenn ich gegen den Dachfirst schaute. Ich sah die dortige Kante, die so breit war, dass jemand darauf laufen konnte, aber es war noch mehr zu sehen, denn die Kante wurde von mehreren klotzigen Kaminen unterbrochen.

Sie standen dort wie stumme Wächter, die irgendwann einmal ihren grauweißen Atem ausstoßen würden, doch um diese Jahreszeit wurde noch kein Ofen geheizt.

»Weitergehen, John?«

»Wohin?«

»Erst mal bis zu den Kaminen. Sie sind hoch genug.. Vielleicht sehen wir von dieser Stelle etwas.«

Meine Antwort bestand zunächst aus einem Kopfschütteln. Dann sagte ich: »Inzwischen bin ich fast der Meinung, dass er einen Durchschlupf gefunden hat, den wir übersehen haben.«

Suko hatte trotzdem Bedenken. »Ich möchte auf Nummer sicher gehen«, erklärte er, »du kannst hier die Stellung halten. Ich laufe hoch zu den Kaminen.«

Suko machte sich auf den Weg. Er musste vorsichtig sein, denn das Dach war nicht eben flach.

Zwei Schritte weit kam er.

Plötzlich änderte sich die Lage radikal.

Beide hörten wir den Schrei!

Und der war dort aufgeklungen, wo sich die Kamine befanden…

***

Geschafft! dachte Urcan, als er die erste Dachkante erreichte, nach unten sprang und sicher landete, obwohl der Aufprall ihn nach vorn schleuderte und er sich mit den Händen abstützen musste. Er blieb einige Sekunden lang in dieser Position und lauschte dem eigenen Herzschlag, der schneller und lauter war als gewöhnlich.

Er war ein Verfolgter, ein Getriebener, aber er war auch jemand, der sich hier auskannte. Diesen Weg nahm er nicht zum ersten Mal. Mochte seine Wohnung auch noch so bescheiden sein, für eine Flucht über die Dächer lag sie ideal, und darauf war es ihm letztendlich auch angekommen. Er richtete sich auf und freute sich darüber, keinen Knöchel verstaucht zu haben. Er konnte normal gehen und hatte schon das nächste Ziel im Blick, die schmale Leiter, die zum nächsten Dach hoch führte.

Die Leiter war kein Problem für ihn. Anschließend wurde es riskanter, denn die Schräge war nicht so einfach zu gehen. Auch diese Strecke war ihm bekannt. Er musste nur die Kamine erreichen; dann hatte er es geschafft, denn auf der anderen Dachseite befanden sich die alten schrägen Fenster mit dem Glas, das schon längst vom Zahn der Zeit angenagt und leicht brüchig geworden war. So etwas ließ sich immer leicht einschlagen.

Der erste Blick zurück.

Sein Herz schlug noch schneller.

Diesmal vor Freude, denn von seinen Verfolgern war nichts zu sehen. In diesem Moment erfasste den Vampirhasser ein wahnsinniger Stolz, den er am liebsten hinausgeschrieen hätte, aber das traute er sich nun doch nicht und blieb still.

Dann kletterte er die Leiter hoch, und diesmal beeilte er sich wieder. Ein Gefühl sagte ihm, dass die Männer nicht aufgegeben hatten, auch wenn er sie nicht hörte.

Er schaffte auch die letzte Stufe und sah das schräge Dach vor sich. Im ersten Augenblick bekam er eine Gänsehaut. Obwohl er den Weg kannte, kam er ihm plötzlich so anders und auch viel gefährlicher vor. Er sah die Nässe auf den alten Pfannen. Er glaubte, sie sogar klappern zu hören, aber es waren nur seine Zähne, die aufeinander schlugen, als er von einem plötzlichen Schüttelfrost erfasst wurde. Er konnte ihn sich selbst nicht erklären. Möglicherweise traf ihn erst jetzt die Reaktion auf das Erlebte.

Er musste sich bücken und den Kopf weit nach unten senken, denn die Steigung des Dachs machte ihn schwindlig. Sekundenlang blieb Urcan in dieser Haltung, bis er sich an die gefährliche Strecke wagte. Es ging nun nach oben, und er nahm diesmal auch seine Hände zu Hilfe, um sich auf den feuchten Pfannen besser abstützen zu können.

In dieser Nacht kam ihm die Strecke weiter vor als sonst, aber er schaffte sie. Der eiserne Wille hielt ihn wieder fest, und ein Vampirjäger gab nicht auf, er würde weitermachen. Da konnten ihn auch die Männer nicht aufhalten.

Als er den Dachfirst erreichte, klammerte er sich an der rauen Ecke eines Kamins fest. Das letzte Stück zog er sich höher und kroch um den Kamin herum.

Der First war breit genug, um ihm den nötigen Platz zu verschaffen. Er richtete sich noch nicht auf und kroch ganz hinter den Kamin. So war er von einer bestimmten Seite nicht zu sehen.

Luft holen, den Atem beruhigen, Ruhe finden. Sich dann aufrichten, noch mal zurückschauen und nach den Verfolgern Ausschau halten. So hatte er es sich vorgestellt.

Es kam anders.

Urcan richtete sich auf, und auch als er stand, hielt er sich noch fest. Die Knie zitterten, die Aufregung und die Anstrengung waren noch nicht ganz vorbei.

Er lugte an der Kante vorbei über die Schräge hinweg in Richtung Dachrand, unter dem sich auch die Leiter befand. Er hätte sich sicher fühlen können. Er war es nicht. Irgendetwas störte ihn. Er konnte keinen Grund dafür nennen. Es musste einfach das Gefühl sein, möglicherweise auch sein Erbe, das ihm stets Warnungen schickte. Er hatte jetzt einen Großteil seines Fluchtwegs hinter sich und musste zunächst zu Atem kommen.

Der Kamin gab ihm noch immer den nötigen Halt. Die beiden Männer waren ihm nicht auf der Spur geblieben. Sie hatten sich wohl nicht getraut, den gefährlichen Weg über das Dach zu nehmen. Wer ihn nicht kannte, für den konnte es leicht bergab gehen. Der Rest des Weges war eigentlich leicht.

Das größere Haus, auf dessen Dach er sich befand, besaß einen Speicher, der sogar recht geräumig war. Urcan wusste das von bestimmten Besuchen in diesem Bau, als er einer älteren Mieterin die Taschen des Öfteren nach oben getragen hatte. Da hatte er mal die Chance genutzt, sich auf dem Speicher umzuschauen. Er war früher mit Gerümpel voll gestellt gewesen, und Urcan ging davon aus, dass sich dies auch nicht geändert hatte.

Die Blickrichtung war für ihn nicht mehr interessant. Er drehte sich um, weil er die letzten Schritte bis zum ersten erreichbaren Dachfenster laufen wollte. Das Glas musste eingeschlagen werden, und er war auch sicher, nicht gehört zu werden.

Wieder ging es bergab. Er war kein Artist, dem es nichts ausgemacht hätte, über ein Dach zu laufen.

Urcan musste sich schon sehr auf seine Füße konzentrieren und genau schauen, wohin er trat. Unter ihm lagen keine neuen Pfannen. Man mochte den Belag zwar im Laufe der Zeit ausgewechselt haben, aber auch diese Pfannen waren mittlerweile alt und brüchig geworden.

Es gab kein Glas in den Fenstern, das geschimmert hätte. Die schrägen Flächen sahen ebenso schmutzig aus wie die Pfannen. Erst beim Näherkommen waren sie zu entdecken.

Urcan war so schnell wie eben möglich gegangen. Neben einem schrägen Fenster hockte er sich hin und schaute auf das Glas. Er trug den Pfahl bei sich und den Pflock. Es war also kein Problem, die Scheibe einzuschlagen.

Er wollte den Pflock hervorholen und es zunächst nur damit versuchen, als er in der Bewegung innehielt.

Er hatte etwas gehört!

In der Umgebung war es bisher ruhig geblieben. Abgesehen von Windgeräuschen und einem weit entfernten Verkehrsrauschen. Was nun an seine Ohren gedrungen war, das hatte mit beiden Dingen nichts zu tun. Etwas Kaltes rann über seinen Rücken hinweg. Er glaubte sogar, dass es Schrittgeräusche gewesen waren, aber das konnte er nicht unterstreichen.

Urcan drehte sich um. Er blieb dabei hocken. Das Fenster war momentan uninteressant geworden, die Geräusche störten ihn zu sehr. Als er jetzt nach vorn schaute, weiteten sich seine Augen, denn von dem verdammten Dach, auf dem sie bisher flach gelegen hatten, waren zwei Gestalten in die Höhe gestiegen oder wie auch immer. Er machte sich keine Gedanken über den Grund, es gab nur die beiden schrecklichen Wesen.

Nachtgeschöpfe. Blutsauger. Grässliche Gestalten, die hungrig nach dem Lebenssaft der Menschen waren. Dunkel und abgemagert, als bestünden sie nur aus Haut und Knochen. Schreckliche Köpfe mit bleichen Augen und ebenso bleichen Zähnen, die er genau sah, weil sie ihre Mäuler weit geöffnet hielten.

Die erste Überraschung hatte ihm den Atem verschlagen. Doch dann, als er merkte, wen er vor sich hatte, verlor er die Kontrolle über sich und konnte den Schrei nicht mehr unterdrücken…

***

Wenn jemand schrie, passierte das nicht ohne Grund. Genauso sahen wir die Dinge auch. Der Schrei war sicherlich nicht besonders laut gewesen, aber in der Stille hatten wir ihn sehr gut gehört. Es war jetzt zweitrangig, wie gefährlich der weitere Weg noch sein würde, wir mussten hin, um zu retten, was noch zu retten war.

Da gab es zwei Möglichkeiten. Der Vampirjäger konnte ihn ausgestoßen haben, weil er selbst in Gefahr geraten war. Oder er hatte ein neues Oper gefunden. Ob Vampir oder Mensch, das war natürlich die Frage.

Unser Ziel war die Leiter, die Suko als Erster erreichte. Als ich stoppte, kletterte er bereits hoch. Ich sah seine Füße über mir und musste schon sehr bald stehen bleiben, weil er ebenfalls nicht weiterging. Suko hatte angehalten, weil er von seiner Position aus einen Blick über das Dach werfen konnte.

Ich drückte mich am Eisen etwas zurück und schaute praktisch an Suko vorbei hoch. Mein Freund ging vorsichtig zu Werke. Der Schrei hatte sich nicht wiederholt, und wir waren beide verdammt gespannt, was er entdecken würde.

»Und?«

Suko hob die Schultern. »Das ist nicht ganz einfach«, gab er flüsternd zurück. »Es sind sohl Personen da, aber die sehe ich nicht so genau. Die Kamine behindern die Sicht.«

»Personen?«

»Ja, ich glaube, Bewegungen in den Lücken zwischen den Kaminen gesehen zu haben.«

»Dann hoch.«

Das hätte ich Suko nicht erst zu sagen brauchen. Er streckte sich und zog sich dann in die Höhe. Mit einer geschmeidigen Bewegung kletterte er auf das Dach und blieb dort zunächst mal hocken.

Ich war ihm gefolgt und auf den feuchten Sprossen auch nicht ausgerutscht. Bevor ich auf das Dach kletterte, schaute ich ebenfalls nach vorn, sah die ansteigende Fläche und auf dem First mehrere Kamine. Aber ich hörte auch etwas. Wir hätten was gesehen, wäre uns nicht die Sicht genommen worden. So drangen die unterschiedlichsten Geräusche an unsere Ohren. Mal ein Schrei, mal ein Keuchen, dann auch ein gezischter Fluch und einen dumpf klingenden Aufprall.

Suko lief geduckt vor, hielt die Arme nach unten durchgestreckt und hatte keine Waffe gezogen. Ich tat das auch nicht, denn ich brauchte beide Hände, um das Gleichgewicht zu bewahren. Das Dach war zwar auch hier recht flach, aber normal zu laufen, das schafften wir nicht. Wir mussten schon schräg gehen und auch zusehen, dass wir mit den Armen die Balance hielten.

Ein Schrei. Keuchen. Ein Fluch. Schattenhafte Bewegungen zwischen den Kaminen, aber keine Gestalten, die sich in den Lücken abgemalt hätten.

Vor uns wurde gekämpft. Nicht mal wenige Schritte entfernt, und wir hatten noch mit uns selbst zu tun.

Die Entfernung zwischen Suko und mir war nicht kleiner geworden. So hatte er das Ziel auch als Erster erreicht und konnte den recht breiten First nutzen.

Jetzt zog er seine Waffe.

Ich musste noch ein paar Schritte höher steigen, um die Ecke des Kamins zu packen, als plötzlich ein Schatten zwischen uns beiden auftauchte.

Zugleich hörte ich einen wütenden Schrei. Der Schatten erhielt einen Stoß und kippte nach hinten.

Halten konnte er sich nicht mehr, obwohl er die Arme noch in die Luft schleuderte. Er trat nach hinten, aber da war die Schräge, und das eigene Gewicht riss ihn nach hinten.

Er kippte. Der Körper schlug gegen das Dach und rutschte dann daran entlang nach unten. Er überschlug sich dabei, bis er auf dem Rücken liegen blieb und weiterglitt.

Sein Ziel war ich!

Er konnte sich nicht drehen. Seine Gestalt würde gegen mich prallen und auch mich von den Beinen reißen. Ich blieb nicht mehr stehen. Noch war Zeit genug für einen Kniefall.

Ich schaffte es rechtzeitig genug, bevor die Gestalt mich erreichte. Bei Tageslicht hätte ich schon längst erkannt, wer da auf mich zurutschte. Jetzt war es anders. Kurz bevor mich die Gestalt erreichte, sah ich, mit wem ich es zu tun hatte. Ein bleiches Gesicht, ein ausgemergelter Körper, ein weit aufgerissener Mund. Eine Gestalt, die grau wie alter Staub aussah und für die in dieser Welt eigentlich kein Platz sein durfte.

Sie stammte auch nicht dorther. Ich kannte diese Gestalten, denn ich hatte sie schon in einem Reich erlebt, das von einem Vampir geschaffen worden war und von Vampiren beherrscht und bewohnt wurde.

Mir rutschte einer von Mallmanns Bewohnern der Vampirwelt entgegen.

Ein ausgetrockneter und nach Blut gierender Vampir, der nur darauf aus war, seine Zähne in den Hals eines Menschen zu schlagen, um dessen Blut zu trinken.

Aber er würde dazu nicht mehr kommen!

Wieder wunderte ich mich, was ein Mensch - in diesem Fall ich - in einer so kurzen Zeit aufnehmen konnte. Ich sah die große Wunde oder das große Loch in seiner Brust und brauchte nicht lange zu raten, wer es hinterlassen hatte.

Es musste Urcan gewesen sein, der Mann, der seinen verdammten Pfahl schon ein paar Mal eingesetzt hatte. Diesmal hatte er wieder den Richtigen getroffen.

Auf dem Rücken liegend rutschte die langsam vergehende Gestalt auf mich zu. Das Maul hielt sie weit offen. Das Gesicht war starr geworden, aber der Körper befand sich noch nicht im Stadium der Auflösung.

Wenn er gegen mich prallte, dann nicht als Aschebahn, sondern leider noch mit einem bestimmten Gewicht.

Kurz bevor er mich erreichte, drehte er sich noch um die eigene Achse. Leider unglücklich, sodass ich nicht mehr ausweichen konnte, denn die verdammten Finger krallten sich an mir fest.

Zwar kniete ich breitbeinig auf dem Boden, doch mit dem Gleichgewicht hatte ich trotzdem meine Mühe. Das Zerren war zu stark, und der Kipppunkt erreichte leider auch mich.

Ich rutschte nach links weg und schaffte es auch nicht, mich zu halten. Plötzlich ging es bergab. Die Gestalt dachte gar nicht daran, ihre Klaue von mir zu lösen, und ich konnte mir ausrechnen, wann wir die Dachkante erreicht hatten…

***

Eigentlich hatte der Vampirhasser nicht schreien wollen. Er ärgerte sich auch über die Reaktion, aber ändern konnte er nichts mehr, und er sah sehr schnell, dass er es mit zweien dieser verfluchten Hassgeschöpfe zu tun hatte.

Man konnte sie als schwach und ausgemergelt bezeichnen. Auf irgendeine Art und Weise waren sie das auch. Trotzdem steckte in diesen Körpern eine Kraft, die weit über die eines Menschen hinausging. Ein Vampir war auch nicht leicht zu töten, man musste sich schon auf bestimmte Waffen verlassen. Das wusste Urcan, und darauf hatte er sich eingestellt.

Mit einer schnellen Drehung wusste er die Breitseite des Kamins hinter sich. So besaß er etwas Rückendeckung, fühlte sich wohler und konnte den Blutsauger kommen lassen.

Er stolperte auf ihn zu. Er hatte nur Augen für seine Beute. Er musste das Blut schon riechen, und es konnte ihn durchaus wahnsinnig machen. Sein Maul bewegte sich in einer zuckenden Vorfreude.

Immer dann, wenn er es weit geöffnet hatte, schimmerten die blassen Vampirhauer.

Noch auf der Schräge stehend und nicht auf dem Sims, fiel er Urcan an wie eine schwerfällige Katze.

Der Vampirhasser behielt die Nerven. Er ließ sich mit beiden Händen berühren und spürte an seinem Körper den Druck der Knochen. Er wurde noch härter gegen den Kamin gepresst, aber er ließ sich seine Bewegungsfreiheit nicht ganz nehmen.

Bevor ihn der Vampir hart gegen die Wand des Kamins pressen konnte, zog er die rechte Hand von unten nach oben. Er hielt auch seinen Pfahl in der Hand, und dessen Spitze zielte genau auf die Brust des blutleeren Geschöpfs.

Volltreffer!

Hinzu kamen die Geräusche, die der Vampirhasser so gern hörte. Das Knirschen der Knochen, als der lange Pfahl den Körper des Wiedergängers durchstieß. Das Geschöpf hing förmlich an dem Pflock fest. Es zappelte, es wollte zurück, aber Urcan machte weiter. Er drückte die Gestalt nach links, weil er sie in eine Lücke zwischen zwei Kaminen schieben wollte.

Das musste er tun. Das war er sich schuldig. Er wollte diese Gestalt noch etwas länger sehen, wie sie sich quälte, wie sie an dem Pflock festhing.

Sie zappelte. Sie schlug mit den Armen um sich, und trotz der schlechten Lage ging Urcan das Risiko ein. Er stemmte sich mit dem linken Bein ab, hob das rechte an und rammte es dann wuchtig nach vorn.

Der Fuß traf die Körpermitte. Noch immer hing der Blutsauger am Pfahl fest. Durch den Stoß aber flog er nach hinten. Das Holz löste sich aus seinem Körper. Er sackte zusammen, stolperte über die eigenen Beine und landete auf dem Rücken. So rutschte er nach unten, und Urcan, der seine Reise mit weit geöffneten Augen verfolgte, erhielt einen starren Blick, als er den Mann sah, der das Dach hochkletterte. Das musste einer der Typen aus dem Hausflur sein, aber er würde Probleme bekommen, denn der vernichtete Blutsauger rutschte genau auf ihn zu. Auch wenn er dürr war, besaß er trotzdem sein Gewicht, sodass es für den Menschen schwer sein würde, es auszugleichen.

All dies nahm Urcan innerhalb kürzester Zeit in sich auf. Wenn er an den Mann aus dem Treppenhaus dachte, dann dachte er auch gleich noch an dessen Begleiter.

Aber es gab noch den zweiten Blutsauger, und der interessierte ihn im Moment mehr.

Urcan drehte sich wieder in seine alte Position zurück. Sein Kampfeswille war wieder erwacht. Das Gesicht zeigte einen verbissenen Ausdruck. Er umklammerte seine Waffe, und für einen Moment fühlte er sich wie der Herrscher über Leben und Tod.

Der zweite Blutsauger war noch da.

Aber er hatte das Interesse an Urcan verloren. Denn es gab noch den anderen Typen, den er im Treppenhaus gesehen hatte, und der kümmerte sich um die gierige Bestie…

***

Ich rutschte!

Ich rutschte sehr langsam, als wäre irgendein geisterhaftes Wesen noch dabei, mich zurückzuhalten, um mir den Spaß an meinem Ende zu verlängern.

Die verdammte Gestalt ließ nicht los. Sie hielt sich an mir fest, als wäre ich der allerletzte Rettungsanker. Aber es gab keine Rettung für die Bestie. Der lange Eichenpflock hatte sie voll getroffen und auch dort, wo mal das Herz geschlagen hatte. Er musste den uralten Gesetzen folgen. Er befand sich im Zustand der Auflösung. Er würde vergehen. Die Knochen würden brechen, sie würden sich allmählich in Staub auflösen, aber das dauerte immerhin eine gewisse Weile, bis die verdammte Hand so schlaff geworden war, dass sich auch die Finger auflösten, zuerst die Haut, danach die einzelnen Knochen.

Bis dies passierte, hatten wir die Dachkante erreicht. Vielleicht würde er als Staubwolke dem Boden entgegensinken, ich allerdings nicht. Einen Aufschlag aus dieser Höhe überlebte kaum jemand. Und wenn, dann höchstens so verletzt, dass er sein Leben nicht mehr fortführen konnte wie bisher.

Abwärts!

Ich verfluchte diese Vorstellung. Ich kämpfte auch körperlich dagegen an, denn ich breitete meinen rechten Arm und auch die Beine so gut wie möglich aus, um eine größere Fläche zu bieten.

Leider waren die verdammten Pfannen zu schmierig und feucht. Da hielt mich selbst die raue Oberfläche nicht fest.

Er lag auf dem Rücken, ich auf dem Bauch. Das Schicksal wollte es, dass seine Fratze nicht weit genug von meinem Gesicht entfernt war. Ich sah alles, was sich darin abspielte. Die Angst, auch den Schmerz, der sich darin abzeichnete. Ich hörte so etwas wie ein Keuchen oder Knurren, aber der Zerfall lief einfach zu langsam ab. Was ich ansonsten immer als recht schnell angesehen hatte, kam mir hier vor wie im Zeitlupentempo, und dabei rückte der verdammte Dachrand immer näher. Nach wie vor war niemand da, der festhielt, ich musste mich schon auf mich selbst verlassen. Es war auch nicht zu spüren, ob der Blutsauger leichter wurde. Aber das Gesicht knackte, und dann fiel es zusammen. Der Verbund der Knochen löste sich. Die Stirnplatte hatte Risse bekommen, aber das Geräusch, das entstand, als die Masse zerbröselte, half mir in diesen langen Momenten auch nicht weiter.

Vom Körper hatte sich ein Teil der Haut gelöst. Deshalb rutschte er wie auf einer feuchten Schicht weiter. Die Augen sackten in die Höhlen ein, als die dahinter liegenden Knochen ebenfalls einbrachen, und auch das Kinn bröselte weg.

Verdammt, wie lange rutschten wir noch?

Das Gefühl für Zeit hatte ich verloren. Es kam mir zwar nicht unendlich vor, aber die Kante musste einfach nahe sein. Ich glitt ihr mit den Füßen zuerst entgegen, lag zudem auf dem Bauch und konnte sie nicht sehen. Ich merkte nur, dass ich mich von den Kaminen immer mehr entfernte und dass dort auch nicht alles im Lot war. Bei einem der letzten Blicke hatte ich nämlich den Fremden gesehen.

Die Vampirklaue klammerte sich auch weiterhin an mir fest. Ich versuchte es mit einer neuen Methode. Während des langsamen Gleitens gelang es mir, den Arm zu heben und die Klaue gleich mit.

Einen Moment später schlug ich sie so wuchtig wie möglich gegen die Dachpfannen.

Wieder erwischte mich ein knirschendes Geräusch. Es war ein Signal, denn plötzlich musste die Hand loslassen. Ich zerrte meinen Arm zurück, dann war ich frei.

Sofort machte ich den Adler. So weit wie möglich die Arme und auch die Beine ausbreiten. Ich befand mich nicht zum ersten Mal in einer derartigen Lage. Bisher hatte ich sie alle überstanden, und das sollte auch heute so sein.

Der Blutsauger war an mir vorbeigerutscht. Es sah so lässig aus, wie er auf dem Rücken lag und jetzt auch seine Arme und die Beine bewegte. Er schlug damit um sich, und sie waren bereits von einem aschigen Dunst umhüllt.

Allmählich verschwand der sich auflösende Blutsauger aus meinem Blick. Ich hütete mich davor, mich zu drehen und meinen Körper schmaler zu machen. Ich konnte mich jetzt auf mich konzentrieren, bewegte auch meine Finger, um damit nach Lücken zwischen den Dachpfannen zu suchen, die es bestimmt gab.

Einige waren locker. Es gab sogar auch Löcher oder Lücken, die mich eventuell halten konnten und ich schaffte es tatsächlich. Irgendwo fand ich eine Stelle, an der ich mich mit vier Fingern der linken Hand festhalten konnte.

Die Rutschpartie wurde verlangsamt. Ich wollte es kaum glauben, aber es entsprach der Tatsache.

Ich glitt nicht mehr so schnell nach unten und blieb - es war kaum zu fassen - plötzlich liegen.

Kein Gleiten mehr, kein Rutschen. Auch kein Vampir in meiner Nähe. Ich hatte wieder mal Glück gehabt und lag tatsächlich ruhig und mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem schrägen Dach.

Überlebt!

Der Gedanke war gut. Er kam automatisch. Aber er sorgte noch nicht dafür, dass das Zittern in meinen Gliedern abnahm und sich mein Herzschlag normalisierte.

Es waren die Nachwirkungen, die auch mich nicht verschonten. Schließlich war ich kein Supermann. Ich reagierte wie jeder andere Mensch auch, wenn er es geschafft hatte, sich aus einer extremen Lage zu befreien.

Noch immer lag ich auf dem Bauch. Ich atmete schwer. Ich brauchte Ruhe. Zwar nicht für lange, aber ich musste mich wieder fassen, denn es galt, den gleichen Weg wieder zurückzukriechen.

Das war ebenfalls nicht leicht…

Langsam hob ich den Kopf. Der Blick glitt über das schräge Dach hinweg bis zum First hin, wo die Kamine standen. Dass dort etwas passierte, hörte ich, sah jedoch nichts, weil die Kamine mir die Sicht nahmen.

Der Vampir kam mir wieder in den Sinn. Im Liegen drehte ich den Kopf nach rechts, um einen Blick zur Dachkante zu werfen. Schon zuvor hatte ich mich langsam gedreht, sodass ich in beide Richtungen schauen konnte.

Da war nichts mehr!

Es gab das Dach, es gab auch die Kante, und es gab zugleich meinen heftigen Herzschlag, als ich erkannte, wie verdammt nahe ich dem Dachrand doch gekommen war.

Da fehlte vielleicht noch ein Meter. Den aber hatte der Blutsauger geschafft. Wahrscheinlich würden sich seine Knochen in diesem Moment unten in Staub auflösen.

Es gab nur eines für mich. Den Weg nach oben zu versuchen, und der würde kaum weniger schwierig sein, als der in die umgekehrte Richtung…

***

Suko hatte eine Entscheidung treffen müssen. Auf der einen Seite sah er den Vampirjäger, der noch seine Waffe in der Hand hielt, aber ein normaler Mensch war und kein Blutsauger.

Auf der anderen Seite gab es die verfluchte Gestalt, die auf das Blut des Menschen scharf war. Sie wollte sich satt trinken, und da kam ihr Suko gerade recht.

Auf einem schrägen Dach gegen einen Vampir zu kämpfen, war nicht die feine Art und Weise.

Deshalb wollte Suko von der Schräge weg und zog sich langsam zurück.

Bei jedem Schritt gab er Acht. Er setzte seine Füße vorsichtig auf. Der Sims war wichtig, ebenso wie die Kamine und dieser Urcan. Aber der machte im Moment nicht den Eindruck, als wollte er in die Auseinandersetzung eingreifen.

Suko dachte auch an den zweiten Blutsauger. Zugleich fiel ihm sein Freund John Sinclair ein. Wenn er sich nicht zu sehr irrte, war der Wiedergänger in Johns Richtung gerutscht, aber was da genau passierte oder passiert war, hatte er nicht sehen können.

Dafür konzentrierte er sich auf die widerliche Gestalt aus Mallmanns Vampirwelt. Sie sah Suko wohl als leichtere Beute an, deshalb konzentrierte sie sich auf ihn.

Der Inspektor spürte die breite Kaminwand an seinem Rücken. Es war ein gutes Gefühl zu wissen, dass sich hinter ihm niemand befand und sich auch nicht so leicht anschleichen konnte. Er wartete nicht darauf, dass ihm der Blutsauger zu nahe kam. Er wollte es praktisch und schnell erledigen.

Deshalb zog er seine Peitsche und schlug einmal den Kreis.

Von der Seite her und ebenfalls an einem Kamin stehend, schaute ihm Urcan zu. Der Mann war für Suko im Moment unwichtig. Die Fragen würde er ihm beantworten, wenn er den Blutsauger zur Hölle geschickt hatte.

Er näherte sich Suko in tief geduckter Haltung, wobei er seine Arme vorgestreckt hatte und mit den Händen über die Dachpfannen hinwegschleifte. Auch er musste sich der steilen Strecke anpassen.

Von links her hörte Suko die keuchenden Laute des anderen. Urcan musste reagieren, er war ein mehrfacher Mörder. Bisher hatte er noch keine Schusswaffe gezogen, um sich freie Bahn zu verschaffen. Wahrscheinlich besaß er auch keine und verließ sich nur auf den Pflock.

Die uralte, stinkende und staubig aussehende Gestalt näherte sich Suko immer mehr. Er ließ sie auch kommen, denn er wollte sie in einer bestimmten Entfernung für den Schlag haben.

Mit einer lockeren Bewegung hob er die Peitsche an. Die Gestalt ging noch einen Schritt.

Der Schlag.

Suko führte ihn aus dem Handgelenk.

Die drei aus Dämonenhaut bestehenden Riemen irritierten den Vampir, denn er riss plötzlich seine Arme in die Höhe, um den Treffer abzuwehren. Das war nicht zu schaffen, denn die Riemen erwischten ihn voll.

Genau in dem Augenblick startete Urcan, und Suko war nicht in der Lage, ihn zu stoppen…

***

Das Gefühl hatte Urcan den genauen Zeitpunkt angesagt. Er fühlte sich jetzt besser, aber er wusste auch, dass es noch nicht vorbei war. Wer die beiden Männer waren, interessierte ihn im Moment nicht, er wusste nur, dass sie mit Blutsaugern ebenfalls fertig wurden und sich von ihnen keine Angst einjagen ließ.

Und sie wollten ihn!

Konkurrenten. Lästige, widerliche Typen, die er am liebsten aus dem Weg geschafft hätte.

Er konnte sich auch selbst einschätzen. Solange die anderen noch beschäftigt waren, ging es ihm besser, und deshalb hatte er eine bestimmte Gelegenheit abgewartet, bevor er sich selbst regte.

In der letzten Zeit hatte er besonders das in der Nähe liegende schräge Dachfenster unter Kontrolle gehalten. Er brauchte nicht mal zwei Körperlängen vorzurutschen, um es zu erreichen, und so sehr ihm auch die Eile im Nacken saß, er ging vorsichtig zu Werke und setzte seine Füße schräg auf.

Er ging und rutschte. Er ließ sich fallen. Irgendwo in seiner Nähe brannte es plötzlich, was ihn nicht weiter kümmerte, denn die schräge Scheibe lag bereits vor ihm.

Urcan schrie auf.

Dann schlug er zu!

Er hatte beide Hände um seinen Pflock geklammert, um genügend Kraft zu haben. Diesmal rammte die Spitze nicht in den blutleeren Körper eines Vampirs, sondern gegen das Glas des schrägen Fensters, das dem Druck natürlich nicht Stand halten konnte.

Es zerplatzte. Die Scherben regneten nach unten. Er hörte noch, wie sie auf dem Boden des Speichers aufschlugen. Es waren noch nicht alle Scherbenteile nach unten gefallen, als er sich bereits durch die schmale Öffnung nach unten drängte. Nicht mit dem Kopf, sondern mit den Füßen voran.

Urcan ließ sich fallen.

Mit beiden Füßen zuerst prallte er auf.

Er landete auf einem schmutzigen Boden, huschte sofort vom Fenster weg und schaute nach oben.

Das Glas war nicht mehr da. Er spürte nur den Wind, der durch die Lücke pustete.

Auf einmal konnte er wieder lachen. Er kicherte in sich hinein. Ab jetzt würden sich die Dinge wieder anders entwickeln. Das Pendel war zur anderen Seite hin, zu seiner eben, ausgeschlagen.

»Ich werde euch holen!«, flüsterte er. »Alle werde ich euch holen, denn ich bin sein Erbe…«

***

Die Riemen der Dämonenpeitsche hatten den Vampir in der Vorwärtsbewegung getroffen. Suko hatte sich von dieser Aktion etwas ablenken lassen, so fiel ihm zu spät auf, dass Urcan nicht mehr auf seinem Platz stand und bereits die Flucht, über das schräge Dach hin antrat.

Suko hätte ihn vielleicht einholen können, momentan jedoch war der Blutsauger wichtiger.

Er stand.

Der Treffer hatte ihn aufgerichtet. Er hatte auch die Hände hoch gerissen. Die Augen waren verdreht, die bleichen Zähne leuchteten im oberen Kiefer. Die drei Riemen hatten das Gesicht, den Ober- und auch den Unterkörper erwischt.

Der Blutsauger riss die Arme hoch. Die Kraft der magischen Peitsche hatte tiefe Wunden geschlagen, die sich wie Rinnen in seiner Gestalt abmalten.

Aber es passierte noch mehr.

Plötzlich schlugen Flammen aus den Wunden. Sie bestanden aus dunklen Rottönen und zischelten wie lange Zungen in die Höhe. An drei verschiedenen Stellen waren sie entstanden, aber es dauerte kaum zwei Sekunden, dann hatten sie sich zu einer einzigen Flamme zusammengefunden und setzten die Gestalt des Blutsaugers lichterloh in einen schaurigen Feuerumhang, in dem sich auch ein dunkler und eklig stinkender Rauch entwickelte, der in Wölkchen wegtrieb.

Der brennende Vampir tanzte auf dem Dach. Es war ein verdammt makabres Bild, aber auf eine gewisse Art und Weise auch faszinierend. Für eine gewisse Dauer schienen die Gesetze der Physik aufgehoben worden zu sein, denn er konnte sich tatsächlich noch auf den Beinen halten, dann waren die Flammen stärker.

Der Vampir brach zusammen. Er fiel ineinander, als hätte man jeden Knochen einzeln aus seinem Verbund gelöst. Gleichzeitig erhielt er noch einen Stoß zur Seite und nach rechts, aber da war die Schräge, und da gab es nichts, was ihn noch hätte halten können.

Als brennende Vogelscheuche rutschte er über das Dach, Qualm und Funken hinter sich lassend. Er schrie auch nicht mehr. Die Kante kam immer näher, er brannte auch weiterhin, und dann hatte die Fackel die Dachkante überwunden.

Der vernichtete Blutsauger rauschte nach unten. Feuer war nicht mehr zu sehen, nur Reste von Rauch quollen noch auf der Dachkante wie wabernder Nebel.

Es gab ihn nicht mehr. Er würde in einer Straße oder Gasse landen, und falls es Zeugen gab, würden diese kaum etwas begreifen.

Suko hatte es geschafft.

Nein, nicht ganz. Diesem Urcan war es tatsächlich gelungen, die Flucht zu ergreifen, und das ärgerte ihn.

Leider hatte Urcan einen schon ziemlich großen Vorsprung bekommen. Den aufzuholen, war verdammt schwer, aber Suko gab nicht so schnell auf.

»Wo willst du denn hin?«

***

Die Frage hatte ich gestellt. Ich stand auf dem First und klammerte mich am Kamin fest. Die letzten Meter über die Dachschräge zu kriechen, war nicht einfach gewesen, und auch in den Minuten zuvor hatte ich meine Probleme gehabt. Klar, dass mir jetzt die Knie wackelten.

Suko drehte seinen Kopf nach links. Wir waren ja nicht weit auseinander. »Auch schon da?«

»Ja, zum Glück.«

»Es war hart, nicht?«

Ich nickte. »Mit weniger Glück hättest du mich von der Straße kratzen können.«

»Unkraut vergeht nicht.«

»Hoffentlich.«

»Was ist mit dem Vampir?«

»Staub.«

»Urcan ist wirklich ein Pfähler. Der hätte sich mit Marek zusammentun können.«

»Bestimmt. Aber er hat nicht nur Vampire zur Hölle geschickt. Genau das ist unser Problem. Wo steckt er jetzt?«

Suko senkte den Arm und streckte den rechten Zeigefinger vor. »Siehst du das Fenster, das mal eines gewesen ist?«

»Klar.«

»Er hat die Scheibe eingeschlagen und ist abgehauen. Ich konnte es nicht verhindern.«

»Dann holen wir ihn uns.«

Suko schaute mich skeptisch an. »Wie gut bist du denn in Form?«

»Für Urcan reicht es.«

»Sei trotzdem vorsichtig.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Allmählich hatte ich Routine bekommen, was das Gehen über ein schräges Dach betrifft. Zwar drängte die Zeit, aber übereilen durften wir auch nichts. Wir mussten Vorsicht walten lassen, denn auch auf dieser Seite waren die Pfannen nicht trocken. Und Widerstand setzten sie uns so gut wie kaum entgegen.

Suko kam besser voran als ich. Er kniete nieder, als er die Öffnung erreicht hatte. Vorsichtig schaute er durch das Loch. Er wollte nichts riskieren, doch in der Dunkelheit unter ihm war niemand, der ihn angriff.

Ich kniete und fragte: »Wie sieht es aus?«

»Nach nichts, John.«

»Dann ist er weg!«

Suko hob seine Schultern, bevor er in die Tasche griff und die Leuchte hervorholte. »Ich werde es mal riskieren«, sagte er leise und schickte den Strahl nach unten.

Es gab keine Überraschungen für uns. Niemand griff uns an, niemand war zu sehen. Der Lichtkreis glitt durch einen Raum, in dem der Staub sich in der Luft bewegte. Der Speicher war als Rumpelkammer benutzt worden. Hier hatte man alles abgelegt, was nicht mehr zu gebrauchen war. Verschimmelte Polstermöbel sahen wir ebenso wie halb zerstörte Schränke und Lumpen, die feucht stanken und irgendwann vergammelt sein würden.

»Und? Was sagst du?«

»Keine Ferienoase.«

Suko lachte leise. »Aber Spuren auf dem Boden.« Er leuchtete jetzt nach unten. »Der Staub kann manchmal Geschichten erzählen. Und dieser hier erzählt uns eine. Da ist jemand gesprungen. Direkt von hier aus. Die Abdrücke sind auf dem Boden zu sehen und auch noch ein Stück weiter.« Er bewegte die Lampe, damit wir die Spuren verfolgen konnten. Wir sahen, wo sie endeten. Für uns stand fest, dass sie in Richtung Tür führten.

»Unser Freund ist raus, ins Treppenhaus und dann weg!«, sagte Suko.

»Wir haben uns blamiert. Bis auf die Knochen blamiert. Der Typ hätte uns nicht entkommen dürfen, verflucht.«

»Wäre er auch nicht.« Suko schaltete die Leuchte wieder aus, »wenn sich nicht deine Freundin eingemischt hätte.«

»Justine Cavallo ist nicht meine Freundin.«

»Aber sie hat dich angerufen.«

»Na und?«

»Und sie hat die Blutsauger aus der Vampirwelt geschickt. Ich sehe das so, John. Sie wollte den Geschöpfen etwas Gutes tun. Sie hatte sie auf Urcan angesetzt, der für sie eine lebende Blutbank war. Aber Justine hat ihn in all ihrer Arroganz unterschätzt. Sie hat nicht daran gedacht, dass er wirklich so stark ist. Genau das ist ihr Problem, mein Lieber.«

»So muss man es wohl sehen. Und deshalb dürfen wir ihn nicht mehr unterschätzen.«

»Dann los. Ich will den Vogel fangen.« Ich duckte mich zusammen, streckte die Füße vor und sprang in den Speicher hinein…

***

Einige Male fluchte Urcan, weil er keine Lampe bei sich hatte. Der Speicher war nicht nur mit allem möglichen Gerümpel voll gepackt, er war auch noch verdammt groß, so dass er sich nur schwer zurechtfinden konnte.

Es gab mehrere dieser schrägen Dachfenster, doch sie ließen kaum Licht einfließen. Zudem hatte sich draußen die Dunkelheit ausgebreitet, und die Umrisse malten sich in einem schwachgrauen Farbton ab. Wenige Sekunden hatte er sich gegönnt und gelauscht. Klar, sie würden ihn verfolgen, wenn sie gesehen hatten, dass er im Haus verschwunden war. Und deshalb musste er schneller sein.

Zudem kam noch etwas hinzu. Er konnte nicht mehr zurück in seine Wohnung. Er war jetzt auf der Flucht. Wenn die Kerle tatsächlich Bullen waren, würden sie seine Wohnung unter Beobachtung stellen, und deshalb musste er sich etwas anderes einfallen lassen.

Vogelfrei!

Ich bin vogelfrei, man wird mich jagen, aber - und das redete er sich ein - auch das müssen Helden wegstecken.

Er sah sich als Held an!

Ja, die Helden waren nie Menschen, die sich anderen anschlossen. Sie waren immer einsam. Sie ließen sich von keinem aufhalten und gingen ihren eigenen Weg stets bis zum Ende. Nur derjenige, der sich voll und ganz auf sein eigenes Ziel konzentrierte, der konnte zu einem Helden werden.

Dass es auch Menschen gab, die auf eine andere Art und Weise zum Helden wurden, daran dachte er nicht. Urcan kannte nur das Bild vom einsamen Kämpfer, der immer vorausschritt und alle Hindernisse hinter sich ließ.

Er war jemand, der diese Gedanken brauchte. Sie putschten ihn auf, und das war schon in der Klinik der Fall gewesen. Daran hatte er sich aufgerichtet. Sonst hätte er die verfluchte Zeit gar nicht überstanden. Immer wenn er daran dachte, fiel ihm seine Mutter ein, die so sorgenvoll tat und anderen Menschen perfekt etwas vorspielen konnte, in Wirklichkeit aber eine raffinierte Schlange war, denn sie hatte letztendlich dafür gesorgt, dass er in der Klinik gelandet war.

Er brauchte Freiraum. Helden holten sich den, und genau das wollte er auch tun.

Als er diesen Gedanken vollzogen hatte, sah er auch einen ersten Erfolg, denn er hatte die Tür erreicht, die vom Speicher wegführte. Wieder eine Etappe.

Über ihm war es ruhig geblieben. Niemand ließ sich durch das offene Fenster fallen, und so stieg die Freude, es geschafft zu haben, noch mehr an. Allerdings durfte er nicht übermütig werden, das wusste er genau. Man hatte ihm drei Blutsauger geschickt, und wer konnte schon sagen, ob nicht noch weitere unterwegs waren?

Das belastete ihn, aber es gab eine Frage, über die er noch stärker nachgrübelte.

Wer hatte ihm diese drei Blutsauger geschickt? Wer stand dahinter? Wer konnte wissen, dass er der Vampirjäger und Vampirhasser war? Die Antwort kannte er nicht. Er würde sie auch nicht so schnell finden, denn er hatte mit keiner fremden Person über seine Absichten gesprochen, und erst recht nicht mit seiner Mutter, wenn sie sich mal wieder zu einem ihrer wenigen Besuche in der Anstalt aufgerafft hatte. Da hatte sie dann immer so liebevoll getan, aber das war reine Schauspielerei gewesen, damit der zuschauende und zuhörende Wächter zufrieden war.

In Wirklichkeit jedoch freute sie sich darüber, ihn losgeworden zu sein. Sie hatte ihn nie verstanden.

All seine Intensionen, die er ihr dargelegt hatte, waren für sie Spinnerei gewesen. Sie wollte ihr eigenes Leben führen und sich nicht von einem Irren stören lassen.

»Das bereust du!« flüsterte er mit rauer Stimme. »Das wirst du bereuen. Ich schwöre es dir. Ich mache dein Leben kaputt. Aber endgültig.« Er hatte sich in Rage geredet. Er spürte den Schweiß, der ihm aus den Poren trat, und mit zitternden Fingern umklammerte er den Pfahl, als er die Tür des Speichers öffnete.

Die Befürchtung, dass die Tür abgeschlossen sein könnte, erfüllte sich nicht. Sie schleifte über den Boden, als er sie aufzog. Er sah in einen dunklen Flur.

Sicherlich gab es hier irgendwo einen Lichtschalter. Nur traute er sich nicht, hell zu machen. Kurz vor der Tür blieb er witternd wie ein Raubtier stehen.

Er roch keine Menschen. Er hörte nichts. Nur Staub schwebte in der Luft. An jedem der winzigen Partikel schien auch diese alte Luft zu kleben, die den Flur ausfüllte, und das sicherlich vom Boden bis hoch hier zum Dach.

Der Flur war mit schmalen Fenstern bestückt. Dahinter lauerte die Nacht, die um alles ein graues Tuch gewickelt hatte. Er sah den Absatz einer Treppe, und erst als der Absatz hinter ihm lag, traute er sich, das Flurlicht einzuschalten.

Niemand stand in seiner Nähe. Kein Mensch und auch kein Vampir wartete auf ihn.

Allmählich fühlte er sich besser. Der Herzschlag normalisierte sich wieder.

Er schaute die Stufen hinab. Er dachte an die Höhe des Hauses und wusste, dass noch einige Absätze vor ihm lagen, bis er die Haustür erreichte und fliehen konnte.

»Aber ich komme weg!« flüsterte er.

»Es hält mich niemand auf!«

Danach startete er. So schnell wie möglich lief er nach unten. Das Glück stand auf seiner Seite, denn er sah keinen Menschen, und die Haustür hatte auch niemand abgeschlossen.

Wieder wurde er vorsichtiger. Zog sie auf, schaute nach draußen. Sah auch dort keinen Menschen, der auf ihn lauerte. Die Blicke nach rechts und nach links, da war niemand zu sehen, und die Dunkelheit war jetzt zu seinem Freund geworden.

Sekunden später hatte sie ihn verschluckt wie ein finsterer Tunnel…

***

Auch Suko und ich hatten das fremde Haus hinter uns gelassen. Wir standen auf dem holprigen Bürgersteig, schauten uns an und brauchten nichts zu sagen, weil wir das Gleiche dachten.

Verloren auf der ganzen Linie!

»Und das zu zweit«, meinte Suko, der wütend über sich und uns den Kopf schüttelte.

»Es läuft nicht immer alles nach Plan.«

»Das ist kein Trost.«

»Wir holen uns Urcan.«

»Oder Justine holt ihn.«

»Das Schicksal gönne ich ihm wirklich nicht.«

»Ach, tatsächlich? Woher weißt du denn, wie es ist, ein Vampir zu sein?«

»Ich denke da an meine Fantasie.«

»Vergiss sie. Wir müssen nachdenken und…«

Dann meldete sich mit recht leisen Tönen das Handy meines Freundes. Er hielt es an sein Ohr, und ich wusste eine Sekunde später, dass Shao angerufen hatte.

Suko antwortete auf eine Frage. »Nein, nein, wir sind okay. Es war zwar etwas stressig, aber das ließ sich aushalten. Wir haben nur nicht unseren Vogel in den Käfig holen können. Er ist uns leider entwischt. Jetzt denken wir über andere Alternativen nach.«

In der nächsten Zeit hörte Suko so intensiv und gespannt zu, dass ich zu dem Schluss kam, dass er Neuigkeiten hörte. Ich sah ihn auch einige Male nicken. Dann bedankte er sich bei Shao, bevor er den Apparat wieder einsteckte.

»Scheint interessant gewesen zu sein«, sagte ich.

Suko nickte. »Das war es auch.«

»Ich bin ganz Ohr.«

Mein Freund lächelte. »Du kennst doch Shao. Sie hat einiges mitbekommen und schaffte es natürlich nicht, untätig zu sein. So hat sie sich dahinter geklemmt und herausgefunden, was über diesen Urcan noch bekannt ist. Man hat ihn in eine Klinik gesteckt und der behandelnde Arzt heißt Dr. Frank Sobec.«

»Gut.«

»Sie hat sogar mit ihm gesprochen«, erklärte Suko, »und das war nicht schlecht.«

»Sag schon.«

»Der Arzt wohnt neben der Klinik. Ich denke, wir sollten ihn besuchen. Er ist bereit, seine Schweigepflicht aufzugeben. Das hat er zumindest zu Shao gesagt. Die Flucht des Patienten kann ihm nicht gefallen. Ich denke, es ist an uns, dass wir uns nähere Informationen von ihm holen.«

»Gut, dann wissen wir ja, was wir an diesem Abend alles zu tun haben.« Ich war trotz meiner forschen Antwort skeptisch. »Wir dürfen nur nicht vergessen, dass dieser Vampirjäger durch die Nacht rennt. Dass er Erfolg gehabt hat und uns zudem noch entkommen ist, das wird ihn nicht eben schwächer gemacht haben.«

Suko nickte. »So denke ich auch, aber ich gehe auch davon aus, dass der Doktor uns Tipps geben kann, wo wir Urcan finden können. Oder hast du eine bessere Idee?«

Ich winkte nur ab…

***

Vorhin hatten wir Pech gehabt. Diesmal stand das Glück auf unserer Seite, denn wir kamen gut durch und hatten es auch nicht weit bis zu dieser Klinik, die in dem durch den Film erst richtig berühmt gewordenen Stadtteil Notting Hill lag und nicht weit von der Botschaft Estlands entfernt war.

Ein hohes Gitter umgab das Gelände. Wer darüber hinwegklettern wollte, der musste schon gelenkig wie ein Affe sein, was man von den Patienten sicherlich nicht erwartete.

Der Eingangsbereich war beleuchtet. Auch über das helle Schild hinweg floss das Licht. Videokameras überwachten mit ihren künstlichen Augen, und wir mussten eine Klingel drücken.

Der Weg hinter dem Tor, der bis zur Klinik hinführte, war ebenfalls beleuchtet, allerdings lagen die Seitenteile des Grundstücks im Schatten, sodass sogar die hohen Bäume verschluckt wurden.

Ich sprach meinen Namen in die Rillen der Sprechanlage hinein, vergaß Suko natürlich nicht, und ich hörte, dass man bereits auf unseren Besuch wartete.

Das Tor fuhr zurück. Wir blieben auf dem Weg und rollten auf das mächtige Gebäude mit den dicken Mauern zu. Es gab zahlreiche Fenster in den Mauern. Allerdings wurden die Ausstiege durch Gitter geschützt, die selbst von unten her verdammt dick aussahen.

Vor dem Eingang, auf einer Treppe und ebenfalls im Licht stehend, erwartete uns Dr. Sobec. Er war ein kleiner Mann mit pechschwarzen Haaren, die nicht so leicht zu bändigen waren und recht wuschelig auf seinem Kopf wuchsen.

Zu dem schmalen Gesicht mit den Bartschatten auf den Wangen passte die dicke Brille einfach nicht, aber das Lächeln, mit dem er uns begrüßte, war durchaus herzlich.

»Dann wollen wir uns mal zurückziehen. Kommen Sie, wir gehen am besten in mein Büro.«

»Nichts dagegen«, sagte Suko.

Der Arzt führte uns an der breiten Seite des Hauses entlang, aber wir gingen nicht bis zum Ende durch, sondern nur bis zu einer Seitentür, die Dr. Sobec aufschloss.

Wieder ging er vor. Sehr bald fanden wir uns in einem kahlen und irgendwie kalten Gang wieder, und viel angenehmer sah es im Büro des Klinikchefs auch nicht aus.

Plätze für uns waren vorhanden. Wir setzten uns so hin, dass wir uns anschauen konnten und nicht durch den Computer gestört wurden.

»Rauchen Sie?«

Wir verneinten.

»Aber ich darf doch.«

»Bitte.«

Dr. Sobec zündete sich eine Zigarette an. Er steckte sie in eine Spitze und meinte, während er dem Rauch nachschaute: »Sie sind also hier, um etwas über den Patienten Urcan zu erfahren.«

»Über den ehemaligen«, berichtigte ich.

»Ja, ja, schon gut, über den ehemaligen.« Er runzelte die Stirn und schaute dem dünnen Rauch seiner Zigarette nach. »Es ist nicht einfach, über ihn zu reden…«

»Warum nicht?«, fragte Suko. »Bitte, Doktor, wir sind nicht gekommen, um uns einen langen Fachvortrag anzuhören. Wir haben wenige konkrete Fragen, das ist alles.«

»Gut, ich höre.«

»Warum war er hier?«

Sobec saugte den Rauch tief ein. »Warum war er hier?«, murmelte er. »Er war eine gespaltene Persönlichkeit. Zum einen hatten wir es mit Urcan zu tun, zum anderen mit einer anderen Person.«

»War sie vage oder konkret?«

»Nein, nein, schon sehr konkret. Sie hat ja die Oberhand bei ihm gewonnen. Er hielt sich für den Erben des großen Vampirjägers van Helsing. Er war der Meinung, dass er einer der zahlreichen Verwandten sei, die ihren Ursprung auf van Helsing zurückführen. Urcan sah sich als der direkte Nachfolger an, und er hat sich entsprechend verhalten. Er rannte durch die Gegend und war auf der Suche nach Vampiren, die er pfählen und ihrem Schicksal zuführen musste.«

Suko und ich waren überrascht. Mit einer derartigen Wendung und beinahe schon Lösung des Falls hatten wir nicht gerechnet. Urcan lebte also in dem Wahn, van Helsing zu sein, obwohl dieser Mensch nicht richtig existiert hatte, sondern nur eine literarische Schöpfung des Autors Bram Stoker war.

»Das überrascht Sie, wie?«

»Ja«, gab ich zu.

Dr. Sobec drückte seine Zigarette aus. »Wenn Sie meinen Job hätten, würde Sie nichts mehr überraschen. Was meinen Sie, wie viele Patienten ich schon erlebt habe, die sich für irgendwen halten? Bei Urcan ist es nun van Helsing. Er lebte voll und ganz in dieser fremden Person und kleidete sich auch so wie er. Seinen richtigen Namen hat er manchmal sogar vergessen. Er war Dr. van Helsing, der Vampirjäger. In dieser Welt hat er sich bewegt.«

»Stuften Sie ihn denn als gemeingefährlich ein?«, erkundigte ich mich.

»Nein, nicht so schlimm, sage ich Ihnen ehrlich. Er hatte auch Freigang, natürlich im Outfit eines van Helsings, und er konnte auch amüsant sein.«

»Und bei einem dieser Freigänge ist er dann verschwunden, nicht wahr?«

»Ja, er schaffte die Mauer. Er konnte schneller laufen als sein Pfleger, das muss ich leider eingestehen. Seitdem haben wir nichts mehr von ihm gehört.« Dr. Frank Sobec hob den Kopf und auch die Schultern. Er fühlte sich unwohl in seiner Lage, schließlich trug er die Verantwortung.

»Wir haben jetzt ein Problem«, erklärte Suko. »Ich möchte von Ihnen noch wissen, ob man ihn gesucht hat. Wurden die zuständigen Stellen informiert?«

Der Arzt schluckte und schaute uns nicht an. Das schlechte Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er rang sich zu einer Erklärung durch. »Wir haben natürlich etwas in die Wege geleitet, aber Urcan blieb leider verschwunden.«

»Sie haben unsere Kollegen informiert?«, hakte Suko nach.

»Nicht direkt, will ich mal sagen.«

»Oh, das ist toll, wirklich. Hätten Sie etwas getan, wäre einiges nicht geschehen.«

Dr. Sobec lehnte sich zurück. »Bitte, ich verstehe nicht. Was wäre nicht geschehen?«

»Urcan ist ein Mörder!«

Der Arzt sagte nichts.

»Ein dreifacher Mörder«, präzisierte Suko. »Er hat die Menschen nicht mit einer Pistole erschossen, er hat sie gepfählt, Doktor. Verstehen Sie? Urcan hat ihnen den Vampirpfahl durch die Brust gestoßen. In seinem Wahn war er nicht aufzuhalten. Er hat sich tatsächlich für van Helsing gehalten. Für eine Romanfigur, die damals den Vampir Dracula jagte und letztendlich auch vernichtete. Aber es gibt keinen Dracula für ihren Schützling. In seiner krankhaften Fantasie allerdings existierten viele dieser Draculas, und so tötet er sie mit seinem verdammten Pfahl.«

Dr. Sobec sagte nichts. Er wurde blass, wusste nicht, wohin er schauen sollte und meinte schließlich: »Damit habe auch ich nicht rechnen können. Gut, er hat sich für diesen van Helsing gehalten, das stimmt schon. Für uns war es jedoch kein Grund zur Beunruhigung, denn wir haben zahlreiche Patienten hier, die man als gespaltene Persönlichkeiten bezeichnen kann. Sie leben dann in zwei Welten. Eine denkt immer, sie wäre der große Stummfilmstar Asta Nielsen. Eine andere hält sich für Cleopatra, ein dritter ist manchmal Stalin und so weiter. Wir leben damit. Wir gehen auch auf sie ein, lachen sie nie aus und haben uns daran gewöhnt. Große Verbrechen sind hier eigentlich noch nie passiert. Höchstens kleine Vergehen innerhalb des Klinikgeländes. Deshalb war ich auch nicht so besorgt, als Urcan flüchtete.«

»Das ist nun nicht mehr zu ändern«, stellte ich fest und schickte sofort eine Frage nach. »Sagen Sie mal, Dr. Sobec, wer hat dafür gesorgt, dass Urcan eingeliefert wurde?«

»Seine eigene Mutter!«

»Ach und warum?«

Der Arzt schaute für einen Moment ins Leere. »So genau kann ich Ihnen das auch nicht sagen. Die Frau wurde nicht mehr fertig mit der Reaktion ihres Sohnes. Sie wollte wieder ihr eigenes Leben führen und nicht immer nur auf ihn fixiert sein. Andere Menschen hätten möglicherweise nicht so reagiert, aber Marlene Urcan hat es getan. Sie empfand ihren Sohn als Last, weil sie…«, der Arzt hob die Schultern. »Jeder ist eben anders. Wir hatten hier noch Plätze frei, und da haben wir zugesagt. Ich sage Ihnen aber noch, dass es nicht ganz preiswert ist, in unserer Obhut zu sein, aber Mrs. Urcan hat die Kosten übernommen und immer pünktlich überwiesen. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Doch, Sie können«, sagte ich.

»Was denn?«

»Sie kennen die Anschrift der Frau?«

»Das allerdings.«

»Dann würden wir sie gern erfahren.«

»Kein Problem, Mr. Sinclair, kein Problem.«

Das war es auch nicht. Wenig später wussten wir, wo wir Marlene Urcan finden konnten, und der Arzt blickte uns fragend an. »Wollen Sie ihr einen Besuch abstatten?«

»Genau das hatten wir vor.«

»Darf ich fragen, was Sie sich davon versprechen?«

Ich räusperte mich. »Wir müssen Urcan ja irgendwo finden, nicht wahr? Und noch etwas, Doktor. Bitte, rufen Sie Mrs. Urcan nicht an. Das wäre nicht in unserem Sinne.«

»Natürlich nicht. Aber wie kommen Sie darauf, dass ich es getan hätte?«

»Vielleicht aus falsch verstandener Solidarität. Dieses hier müssen wir beide wirklich allein durchziehen, und unser Besuch bei Mrs. Urcan ist auch nur eine der Möglichkeiten, die es gibt.«

»Ich verstehe.«

Suko und ich erhoben uns wie abgesprochen. »Dann wollen wir Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen.«

»Nein, nein, das war nicht weiter tragisch.« Auch Dr. Sobec stand auf. Er schaute etwas verwundert an meiner Gestalt herab. Das konnte ich verstehen, denn durch das Rutschen auf dem Dach war meine Kleidung nicht eben sauberer geworden.

Im Park atmeten wir die frische Luft ein. Es tat uns gut, denn in Sobecs Büro war es ziemlich stickig gewesen.

»Was für ein Gefühl hast du?«, fragte Suko.

»Immer ein gutes.«

»Dann kann ja nichts schief gehen.«

Darauf bekam er von mir keine Antwort.

Marlene Urcan hatte das halb gefüllte Weinglas mit in ihr geräumiges Bad genommen, stand jetzt vor dem breiten Spiegel und betrachtete ihr Gesicht genauer.

Okay, sie war jetzt 60, und das Altern konnte man nicht stoppen. Aber man konnte die äußerlichen Anzeichen etwas verzögern und zurückhalten. Da gab es genügend Produkte der Kosmetik-Industrie, die das schafften, und darauf setzte die Frau.

Sie hatte stets auf ihre Figur geachtet, viel Sport getrieben und sich nach dem Tod ihres Mannes ein schönes Leben gemacht. Der Gatte war ein sparsamer Mensch gewesen. Er hatte das Geld, das er mit seinem Großhandel für exotische Früchte verdient hatte, immer gut angelegt und sich als große Ausgabe eigentlich nur die Kosten für das Haus geleistet, einen Bungalow mit Flachdach, der von einem großen Garten umgeben wurde. Das alte Haus, das hier mal gestanden hatte, war der Abrissbirne zum Opfer gefallen, eine Sünde, wie Marlene einmal gesagt hatte, aber ihr Mann hatte es so haben wollen, und so war es dann geschehen.

Das gute Leben hatte für Marlene Urcan erst nach dem Tod ihres Mannes begonnen. Die Zinsen brachten ihr ordentlich ein. Die Firma war verkauft worden, und so hatte sie sich um die finanziellen Angelegenheiten kümmern können und war dann, als die Aktien so in die Höhe schnellten, wieder voll eingestiegen. Sie hatte mit ihrem Geld gespielt und war schlau genug gewesen, alles vor der großen Krise zu verkaufen. So hatte sie es geschafft, ihr Vermögen zu vermehren und konnte es sich wirklich gut gehen lassen.

Nicht alles im Leben ist perfekt. Das war auch bei ihr der Fall. Ihr Problem hieß René.

René war der Sohn. Auf ihn hatte ihr Gatte große Hoffnungen gesetzt, was die Übernahme des Geschäfts anging.

Diese Hoffnung allerdings war wie eine Seifenblase zerplatzt. Nichts gab es zu übernehmen, gar nichts. Der Sohn war einen völlig anderen Weg gegangen. Er hatte sich schon als Junge in seinem Zimmer vergraben und sich nur um seine Bücher gekümmert, deren Themen sich mit unheimlichen Dingen beschäftigten, von denen er schließlich auch beeinflusst worden war.

Er war geisteskrank geworden. Schizophren. Er hatte nicht mehr gewusst, wer er tatsächlich war. Er war zwischen zwei Welten gewandert, und er hatte sich schließlich für eine entschieden, die nicht diejenige war, in die er hineingeboren war.

Marlene hatte vor René oft genug Angst bekommen. Er war in der Nacht in einer so ungewöhnlichen Verkleidung auf der Suche nach Vampiren gewesen, was sie überhaupt nicht fassen konnte.

Das war für sie völlig daneben. Da konnte sie keine Erklärung finden, aber es hatte sie sehr gestört, und deshalb hatte sie ihren Sohn auch in ärztliche Obhut gegeben.

Das schlechte Gewissen hatte sich bei ihr in Grenzen gehalten. Es war ja nicht ihre Schuld, dass der Junge so reagierte, und in der Klinik war er gut aufgehoben. Da kümmerte man sich um ihn und ging auf seine ungewöhnliche Marotte ein.

Vampire…

Immer wenn sie an diese Wesen dachte, rann ein Schauer über ihren Rücken hinweg. Nicht weil sie darüber in irgendwelchen Büchern gelesen hatte, nein, es lag einzig und allein an ihrem Sohn, denn er hatte sich als Vampirjäger ausgegeben.

Verrückt war das gewesen. Völlig gaga. Aber sie hatte es ihm nicht ausreden können. Er glaubte fest an diese Wesen und hatte versprochen, sie aufzuspüren und zu pfählen, wie es derjenige getan hatte, in dessen Haut er geschlüpft war.

Van Helsing hatte der Mann geheißen. Die Figur war von einem Schriftsteller erfunden worden, es gab sie nicht in der Wirklichkeit, doch ihr Sohn hatte fest daran geglaubt.

Das hatte sich auch nicht gebessert, denn bei ihren Besuchen in der Klinik gab es nur dieses eine Thema, um das sich seine Erzählungen drehten.

Marlene stand dicht vor dem Spiegel. Er war so brutal. Er gab alles wieder. Jede Falte in der Haut, die sie schon vor zwei Jahren hatte straffen lassen. Nun wurde es Zeit, dass nachgebessert wurde.

Sie nahm sich vor, in der dunklen Jahreszeit einige Wochen in einer Schönheitsklinik im Süden zu verbringen.

Marlene liebte schwarze Haare. Ihre waren schwarz gewesen und später grau geworden. Das hatte sie gehasst, und so wurden die Haare immer nachgefärbt. Jetzt sahen sie wieder so herrlich schwarz aus, und wäre sie einige Jahrzehnte jünger gewesen, hätte sie gut die Rolle des Schneewittchens übernehmen können. Aber die Zeiten waren lange vorbei, und sie trauerte ihnen noch immer nach.

Ihr Morgenmantel bestand aus einem weißen feinen Stoff. Er reichte ihr bis zu den Knöcheln. Wenn sie ging, bauschte sich der Stoff auf wie ein Gewand.

Die beiden Falten an den Mundwinkeln gefielen ihr nicht. Die auf der Stirn ebenfalls nicht, und auch um die Augenwinkel herum sah sie die dünnen Striche in der Haut, die aussahen, als wären sie mit einer Rasierklinge nachgezogen worden.

Marlene überlegte, ob sie in der Nacht eine Maske auflegen sollte. Sie entschied sich dagegen und wollte erst mal abwarten, ob sie in den nächsten Tagen einen Termin bekam. Dann konnte man immer noch etwas dagegen tun.

60 Jahre!

Nicht, dass sie ihr Alter hasste. Aber sie wäre gern jünger gewesen, um so richtig am prallen Leben teilzunehmen. Das konnte sie sich jetzt zwar auch leisten, leider nicht mit der Energie der Jugend, und das war schade.

An eine erneute Heirat hatte Marlene nie gedacht. Das wäre ja verrückt gewesen. Hin und wieder ein kleines Abenteuer - okay, mehr bitte nicht. Außerdem fühlte sie sich ein wenig wie die lustige Witwe, die Typen waren meist nur hinter ihrem Vermögen her. Und wenn sie mal einen jungen Körper in den Armen halten wollte, kaufte sie sich einen Callboy. Das war heutzutage kein Problem.

Das Weinglas hatte sie am Rand des Waschbeckens abgestellt. Sie nahm es hoch, trank es fast leer und wollte sich umdrehen, um zur Tür zu gehen, als sie noch einen letzten und mehr zufälligen Blick in den Spiegel warf.

Dort sah sie die Tür.

Nichts Besonderes, den Anblick kannte sie. Trotzdem klopfte ihr Herz schneller, denn sie sah, dass jemand die Tür nach innen drückte. Er tat es sehr langsam, als wollte er ihren Schreck verlängern, und er betrat auch nicht das helle Bad, sondern blieb auf der Schwelle stehen.

»Hallo, Mutter«, sagte René…

***

Marlene Urcan konnte sich ihre Reaktion selbst nicht erklären. Sie stand starr auf der Stelle, und sie bewegte sich auch nicht davon weg. Ihr Blick war nach vorn gerichtet, obwohl sie noch immer in den Spiegel schaute, aber sie sah jede Einzelheit.

»Du…?«

»Ja, ich.«

»Aber du bist doch…«

»Nein, nein, Mutter, ich bin nicht mehr in der Klinik. Hat man dir das nicht gesagt?«

»Nein«, flüsterte sie erstaunt. »Ich bin auch in den letzten Tagen verreist gewesen, verstehst du?« Sie wollte noch etwas hinzufügen, doch dazu war sie nicht in der Lage.

Ihr Herz schlug plötzlich so schnell, und sie war von einem Gefühl erfasst worden, das sie nur mit dem Begriff Angst beschreiben konnte.

Ja, sie verspürte Angst. Angst vor ihrem eigenen Sohn, der so plötzlich erschienen war. Bestimmt hatte man ihn nicht freiwillig entlassen, da war etwas passiert. Er musste aus der Klinik geflohen sein.

Und jetzt war er bei ihr. So wie sie ihn kannte. Natürlich trug er die Kleidung, die im vorletzten Jahrhundert modern gewesen war. Sein Gesicht hatte sich nicht verändert. Es zeigte noch immer diese Jugendlichkeit, obwohl er bereits über 30 war.

Aber die Augen! Nein, die gefielen ihr nicht. Der Ausdruck war so anders geworden. So kalt, so wissend, und möglicherweise sogar hinterhältig. Marlene merkte, dass ihr das Blut in den Kopf stieg. Sie spürte das Kribbeln auf dem Körper, an dem es keine Stelle gab, die davon ausgelassen wurde.

Trotzdem schaffte sie es, sich zusammenzureißen und brachte sogar ein gekünsteltes Lachen fertig.

»Das ist aber toll, dass du zu mir gekommen bist, René.«

»Ja, ist es, Mutter. Ich will dir auch sagen, dass es Zeit wurde, verstehst du?«

»Möglich. Hat man dir freigegeben?«

»Ich habe mir selbst freigegeben.«

»So ist das. Schön.« Sie lachte. Nur klang es nicht gut. Es fiel der Frau immer schwerer, die Normalität festzuhalten. Was sie hier erlebte, war nämlich nicht normal. Ausgesprochen hatte es niemand, aber sie spürte schon den Druck, der zwischen ihnen stand.

Der war wie eine mächtige Wand und sorgte dafür, dass das Verhältnis zwischen ihnen beiden gestört war.

Bisher war René an der Tür stehen geblieben. Das wollte er nicht mehr, deshalb ging er vor und nahm den direkten Weg zum Spiegel. Dabei verengte er seine Augen und schaute scharf in das Gesicht seiner Mutter.

»Gut siehst du aus.«

»0 danke.«

»Aber nicht mehr lange.«

Marlene musste schlucken. »Bitte?«, fragte sie dann. »Was meinst du damit?«

»Dass du nicht mehr lange gut aussehen wirst. Alles bei dir ist Maske und Tünche.« René Urcan verzog angewidert seinen Mund. »Ja, das weiß ich genau.«

»He, jetzt übertreibst du aber.«

»Bestimmt nicht. Ich kenne dich doch. Ich kenne alle die Menschen, die ein maskenhaftes Leben führen. Das habe ich auch getan. Ich bin schon länger aus der Klinik raus. Ich konnte ein neues Leben beginnen. Ich habe mich sehr wohl gefühlt. Aber etwas hat mir noch gefehlt, und das hole ich jetzt nach. Ich werde allen die Maske von den Gesichtern reißen, das verspreche ich dir.«

»Was meinst du damit?«

Er ging nicht darauf ein und schüttelte den Kopf. »Auch du bist damit gemeint, Mutter. Ich habe es mir vorgenommen, denn du gehörst auch zu ihnen, die eine Maske tragen. In Wirklichkeit ist etwas ganz anderes in dir. Etwas Böses, das vernichtet werden muss. Ich bin dazu ausersehen, es in die Wege zu leiten. Ich allein…«

Marlene Urcan hatte genau zugehört. Sie hatte auch genau hingeschaut, und deshalb war ihr die Veränderung im Gesicht ihres Sohnes nicht entgangen. Es gab die kindlichen Züge nicht mehr. Er sah anders aus. Ein ihr fremdes Gefühl hatte sich ausbreiten können, und wenn sie einen Begriff dafür suchen sollte, konnte sie es nur als Hass bezeichnen.

Ja, er hasste sie.

»Bitte, Junge, was ist mit dir los?«

»Junge?«, knurrte René. »Nein, Mutter, ich bin nicht mehr dein Junge.« Seine Stimme verlor den tiefen Klang nicht. »Ich bin zu einem anderen geworden. Ich bin Dr. van Helsing. Ich bin sein Erbe. Ich habe seine Aufgabe übernommen. Ich werde die Welt von den Vampiren befreien, verstehst du, Mutter?«

»Ja, ja, das habe ich verstanden. Ist klar, Junge, du willst dich auf die Suche nach den Vampiren machen.«

»Genau so ist es.«

»Dann bist du hier falsch. Hier leben keine Vampire. Das musst du mir glauben. Ich hätte dir längst Bescheid gegeben, denn du hast sie ja immer gehasst.« Marlene hatte beschlossen, sich auf ihren Sohn einzustellen. »Bitte, du kannst dich umschauen, René. Vampire wirst du hier nicht sehen.«

»Doch!«

»Aber wo denn?« fragte sie lachend.

»Vor mir - du!«

Die Frau war geschockt. Es hatte ihr die Sprache verschlagen. Sie wich unwillkürlich einen kleinen Schritt zurück. Mit einer fahrigen Bewegung fuhr sie durch ihre Haare. Sie wünschte sich, sich verhört zu haben, doch das war nicht der Fall. Sehr genau vollzog sie die Worte ihres Sohnes nach.

»Aber ich doch nicht«, flüsterte sie.

»Doch, doch!« Der irre Glanz in den Augen blieb. »Die meisten wissen es nur nicht. Sie halten sich für normale Menschen, aber da irren sie sich. Nein, sie sind es nicht. Sie sind Vampire, grauenvolle Blutsauger, und ich, van Helsing, bin gekommen, um sie in die Hölle zu schicken. Ich werde sie pfählen! Ich werde dich pfählen! Verstehst du? Ich werde dir den Pfahl ins Herz rammen und zuschauen, wie du vergehst. Das muss ich tun. Dazu bin ich durch mein Erbe verpflichtet. Es ist meine Aufgabe.«

Marlene Urcan wusste nicht, was sie dazu noch sagen sollte. Nie im Leben war sie so geschockt gewesen. Sie stand da und fühlte sich in einen Film hineingezogen. So war es leider nicht. Den Mann vor ihr, den gab es wirklich. Es war ihr Sohn, den sie mal im Leib getragen hatte. Was war aus ihm geworden?

Sie verstand die Welt nicht mehr. Sie konnte sie nicht begreifen. Sie merkte nur, dass etwas nicht mit ihr stimmte. Ihr Inneres reagierte ebenfalls. Es stemmte sich gegen das Wissen. Sie merkte, dass sie dicht davor stand, die Nerven zu verlieren. Das Zittern jagte wie ein Kälteschauer durch ihren Körper.

Die Frau wunderte sich darüber, dass sie noch sprechen konnte. Nur hörte sich ihre Stimme krächzend an.

»Aber… aber… das kannst du doch nicht tun. Bitte, das ist nicht möglich. Man kann doch als Sohn nicht die eigene Mutter…«, die nächsten Worte wollten ihr nicht mehr über die Lippen.

»Doch, man kann, mein Liebe. Man kann sogar sehr gut. Manchmal muss man es tun!«

Marlene war vor Entsetzen wie gelähmt.

Überdeutlich sah sie, wie ihr Sohn unter seine Jacke griff und einen Gegenstand hervorholte, dessen Anblick sie erschreckte. Es war ein langer Pfahl und vorn zugespitzt. Er lächelte die Waffe an, und auch dieses Lächeln war nicht mehr normal, sondern hatte einen irren Ausdruck bekommen.

»Damit!«, flüsterte er und lachte dabei. »Damit werde ich dich töten, Mutter.«

Aber ich bin kein Vampir!

Das wollte sie rufen, nur schaffte sie es nicht. Plötzlich schlug ihr Herz in einem rasenden Takt. Sie merkte auch, wie das Blut in ihren Kopf stieg und sie plötzlich von einem Schwindel erfasst wurde.

Zwar stand sie mit beiden Beinen auf dem Boden, aber sie hatte das Gefühl, weggetrieben zu werden.

Die Welt um sie herum schien sich zu drehen. Der Kreisel wurde schneller, immer schneller. Plötzlich verschwammen das Bad und ihr Sohn zu einem einzigen Schleier.

Dass sie fiel, merkte Marlene nicht mehr. Und auch nicht, dass René sie auffing.

Er pfählte sie noch nicht, obwohl er dies jetzt leicht hätte tun können. Er hielt sie in den Armen, schaute über ihren Kopf hinweg und flüsterte: »Nein, Mutter, nein. Für dich habe ich mir etwas Besonderes ausgedacht. Etwas ganz Besonderes…«

***

Es war dunkel, als Marlene Urcan wieder ihre Augen öffnete. Zumindest glaubte sie das in den ersten Sekunden. Wenig später sah sie besser und erkannte, dass die Dunkelheit von einem schwachen Lichtschein durchbrochen wurde. Es war die Lampe an der Decke, und an ihrer Form erkannte sie, wo sie sich befand.

Im Keller!

Ja, im Keller des Bungalows, den ihr Mann beim Bau hatte anlegen lassen. Er hatte ihn wie ein altes Gewölbe bauen lassen, um in dieser Umgebung seinen Wein aufzubewahren. Er hatte immer das Gefühl haben wollen, in einen Weinkeller zu steigen, wenn er ging, um eine Flasche zu holen.

Marlene hatte diesen Teil des Kellers nicht gemocht, René schon. Er hatte oft ganze Nächte hier unten verbracht. Entweder bei Kerzenschein oder in völliger Dunkelheit.

Richtig finster war es nicht, denn die Lampe unter der Decke streute ihr gelbliches Licht über die Wände hinweg, unter denen sich der Rundbogen abmalte.

Es war kalt hier unten. Die dicken Mauern ließen keine Wärme durch. Über sich sah Marlene ein dünnes Spinnennetz, in dessen Fäden sich das Licht fing und es richtig wertvoll aussehen ließ.

Es waren im Prinzip nur Äußerlichkeiten, mit denen sie sich beschäftigte. Die Erinnerung kam erst danach, und sie war so schrecklich, dass die Frau einen Schrei nicht unterdrücken konnte.

Sehr deutlich hatte sie alles vor Augen. Sie erinnerte sich noch, was ihr Sohn gesagt hatte. Irgendwann war es zu viel für sie gewesen, und sie war ohnmächtig geworden.

Und jetzt?

Im Bad lag sie nicht mehr. Sie war in den Keller geschafft worden, und man hatte sie auf eine bestimmte Stelle gelegt oder in einen Gegenstand hinein.

Es ging Marlene nicht mal schlecht. Sie wollte sich bewegen und die Arme dabei zu den Seiten drücken. Das war jedoch nicht möglich. Rechts und links geriet sie sofort an ihre Grenzen, und das bedeutete einen harten Widerstand.

Die Ellenbogen schrammten über Holz hinweg. Und wenn sie an die Enge dachte, kam ihr plötzlich etwas in den Sinn, an das sie eigentlich gar nicht denken wollte, es aber trotzdem tat.

Ich liege in einer Kiste, die noch keinen Deckel hat. Aber auch ein Sarg ist eine Kiste…

Der Gedanke trieb ihr abermals den Schweiß auf die Stirn.

Der Albtraum eines wohl jeden Menschen kam ihr in den Sinn. Er war so schrecklich, dass es sie schüttelte. Sie stellte sich vor, nicht tot zu sein und trotzdem in einem Sarg zu liegen. Das war genau hier eingetroffen. Obwohl Marlene noch keine hundertprozentige Sicherheit hatte, glaubte sie fest daran, in einem Sarg zu liegen, der noch offen war. Aber dass jemand kam und einen Deckel darauf legte, das konnte sie sich gut vorstellen, und plötzlich fing sie an zu zittern.

Eine grausame Dunkelheit würde sie überfallen. Niemand würde ihre Schreie hören, und irgendwann war auch die Luft verbraucht. Dann würde sie elendig ersticken.

Marlene Urcan wunderte sich über sich selbst, dass sie nicht schon jetzt durchdrehte. Wahrscheinlich lag es an ihrer inneren Verkrampftheit und auch daran, dass sie plötzlich Schritte hörte, die sie ablenkten.

Es war noch jemand da! Bestimmt derjenige, der jetzt den Deckel zu ihr trug, um ihn auf das Unterteil zu legen.

René fiel ihr ein. Er war bei ihr gewesen. Ein Mensch, der unter einer schweren Krankheit litt, die für andere Menschen wiederum tödlich endete, weil niemand da war, um seinen Wahn zu stoppen.

Er hatte ihr etwas angedroht, und das würde er halten. Kurz vor ihrer Ohnmacht hatte sie es aus seinem Gesicht abgelesen.

Er kam tatsächlich.

Plötzlich geriet er in ihr Blickfeld. Aber er trug keinen Sargdeckel vor sich her. Trotzdem wich die Angst nicht, denn er hielt den verdammten Pfahl in der Hand, der so lang und vorn angespitzt war.

Sie schraubte sich hoch.

»Nein, bleib liegen!«

Ein eiskalter Befehl, der die Frau erschauern ließ.

Sie blieb starr liegen und bewegte ab jetzt nur noch ihre Augen. Damit schielte sie in die Höhe und gleichzeitig über die Ränder des Sargs hinweg.

Plötzlich wollte sie sehen, was ihr Sohn vorhatte, der nun in das Licht der Deckenleuchte hineintrat und dicht neben der rechten Sargseite stehen blieb.

Er schaute nach unten.

In diesem Augenblick fühlte Marlene Urcan sich stark. »Ich bin deine Mutter, René!«

»Na und?«

»Denk daran!«

In seinem Gesicht bewegte sich nichts. Nicht mal die Augen. Alles blieb so starr, als wäre es geglättet und später versteinert worden. »Ich bin Dr. van Helsing. Was ich tun muss, das muss sein, verstehst du das nicht?«

»Du bist nicht van Helsing!«, schrie sie ihn an. »Verdammt noch mal, du bist René Urcan, mein Sohn.« Sie nahm ihre letzten Kräfte zusammen. »Hör doch endlich zu, verdammt! Du bist ein Mensch, der René Urcan heißt.«

»Ich bin der Erbe!«

»Nein!«

»Ich muss tun, was getan werden muss!«

Er wiederholte seine Argumente stereotyp. In seinen Augen gab es keinen menschlichen Ausdruck mehr. Sie sahen aus wie kalte Steine, die nach unten gerichtet waren. In ihm musste ein Feuer brennen, das niemand löschen konnte, selbst die eigene Mutter nicht.

Sie konnte sich keinen Grund vorstellen, woher die Krankheit gekommen war. Sie hatte sich auch nicht so stark damit beschäftigen wollen, weil ihr alles suspekt gewesen war. Nun aber sah sie die Dinge mit anderen Augen. Sie machte sich Vorwürfe, nicht stärker auf die Probleme ihres Sohnes eingegangen zu sein. Dann wäre es zu einer derartigen Szene wohl nicht gekommen.

Zu spät. Alles war zu spät.

René bewegte sich. Der Pfahl wechselte von seiner rechten in die linke Hand.

Marlene hätte am liebsten die Augen geschlossen, doch sie schaffte es nicht. Sie schaute wie unter Zwang in die Höhe und nahm wahr, dass ihr Sohn mit der Rechten unter seine Kleidung griff und dort noch etwas hervorholte.

Es war ein aus Holz gefertigter Hammer!

Er passte perfekt zu der spitzen Waffe, und Marlene wusste auch, was passieren würde. Wenn er den Pflock an einer bestimmten Stelle ansetzte, dann musste er dort ja in den Körper getrieben werden. Mit einem normalen Druck war das nicht getan.

Also schlagen!

Sie lag noch immer starr, doch innerlich begann sie zu zittern. Erst jetzt war ihr bewusst, wie nahe sie einem schrecklichen Tod war. Sie glaubte nicht mehr daran, dass sie die nächsten Minuten überleben würde.

Gepfählt!

Gepfählt vom eigenen Sohn!

Das war zu viel. Das ging nicht in das Gehirn eines normalen Menschen hinein. Aber hier war die Normalität nicht mehr vorhanden, das wusste auch Marlene.

Sie schaute trotzdem hoch.

Plötzlich war die grauenhafte Angst verschwunden. Sie wollte einfach in die Augen ihres Sohnes schauen. Vielleicht war es die letzte Chance, um mit dem Leben davonzukommen.

Früher war es so gewesen, wenn er als kleiner Junge vor ihr gestanden und nicht gewusst hatte, ob er bestimmte Dinge zugeben sollte oder nicht. Da hatte sie ihn scharf angeschaut, und er war nicht mehr in der Lage gewesen, zu lügen.

Marlene erinnerte sich sogar daran, in welch einem Ton sie ihn angesprochen hatte.

»René!«

Ja, es war recht gut. Sie hatte den alten Tonfall tatsächlich getroffen.

Ihr Sohn zuckte zusammen. Die Stimme hielt ihn für einen Moment auf. Er schüttelte leicht den Kopf. Etwas rührte sich in ihm, das tief verschüttet gewesen war.

Marlene startete einen zweiten Versuch. Sie hatte die alten Zeiten nicht vergessen.

»Schau mich an, René!«

Er blickte sie an. Genau da brach ihre Hoffnung zusammen. Nein, dieser Ausdruck in den Augen ließ nicht auf eine Umkehr schließen. Er würde weitermachen. Er würde bei seinem Plan bleiben.

Da war er eiskalt. Da gab es für ihn kein Zurück mehr.

»Ich muss dich aus dem Weg räumen!«, flüsterte er mit heiserer Stimme. »Ich muss es tun, verstehst du?«

»Aber René…«

Er sagte nichts mehr. Er handelte und drückte die linke Hand mit dem Pfahl nach unten. Dabei bewegte er sich nicht mal schnell. Er brachte die Spitze immer näher an den Körper seiner Mutter heran.

Auf der linken Seite, dicht unter der Brust kam sie zur Ruhe. Genau dort schlug auch das verborgene Herz, und jeden Schlag bekam die Frau doppelt so laut mit. Sie hörte ihn als Echo in ihren Ohren und war jetzt nicht mal in der Lage, ihre Augen zu bewegen. Der Körper war in einer völligen Starre gefesselt.

Nur mit Mühe schaffte es Marlene, an dem Stück Holz vorbei in das Gesicht ihres Sohnes zu schauen. Es war so glatt, aber auf irgendeine Weise auch fanatisiert. Das lag allein am Ausdruck seiner Augen.

Dann hob er die rechte Hand und damit auch den Holzhammer, dessen Kopf sehr schwer aussah. Er starrte nach vorn, nach unten. Seine Lippen glänzten, weil er sie kurz mit Speichel befeuchtet hatte.

»Ich bin Dr. van Helsing!«, erklärte er mit dunkler Stimme. »Ich bin sein Erbe. Ich hasse die Blutsauger ebenso wie er. Und ich habe es mir zur Pflicht gemacht, sie zu töten. Alle!«, schrie er, »alle…«

***

Wir hatten das Haus gefunden, in dem die Mutter des Vampirhassers lebte. Uns war klar geworden, dass sich auch der Arzt nicht richtig verhalten hatte. Nur war es nicht an der Zeit gewesen, ihn zur Rede zu stellen, das würde sich später ergeben. Zunächst war es wichtig, den Vampirhasser zu fangen.

Natürlich konnten wir völlig falsch liegen, wenn wir jetzt zu seiner Mutter fuhren. Auf der anderen Seite gab es für den Flüchtling nicht viele andere Möglichkeiten.

In seine Wohnung konnte er nicht zurück. Das würde er selbst wissen. Also musste er sich ein Versteck suchen. Und zwar bei einer Person, der er vertrauen konnte.

Eine Mutter würde ihr Kind so leicht nicht verraten. Das war im Normalfall so. Wir wussten nur nicht, wie es bei ihm, dem Kranken, aussah. Er lebte in seinem Wahn, van Helsing zu sein, und er sah praktisch in jedem Menschen einen potentiellen Vampir.

Rücksichtslos ging er vor. Er war ein Killer der besonderen Art. Bei seinem Weg nach vorn würde er auch keine Bindungen mehr kennen. Keine Freunde, keine Verwandten. Er würde nur seinem verdammten Trieb folgen und keine Rücksicht nehmen.

Also konnte sich auch seine Mutter in Gefahr befinden, und deshalb fuhren wir auch so schnell wie möglich, um unser Ziel zu erreichen. Der Verkehr war nicht mehr so dicht. Wir kamen recht gut voran und erreichten die Gegend westlich des Holland Parks, in dem es einige kleine Straßen gab, die in Sackgassen endeten.

Genau in eine solche mussten wir hinein.

Unser Ziel lag auf der rechten Seite. Die Hausnummer malte sich von der Wand ab. Sie war in einem hellen Rot auf den weißen Untergrund gepinselt worden.

Zügig stiegen wir aus. Schon beim ersten Blick auf das Haus stellten wir fest, dass hinter zwei Fenstern des flachen Gebäudes Licht brannte. Nicht unbedingt sehr hell, aber deutlich zu erkennen.

»Zumindest deutet alles drauf hin, dass sie noch nicht zu Bett gegangen ist«, sagte Suko.

»Genau.«

Wir hatten uns nicht abgesprochen, aber wir beeilten uns trotzdem. Mit langen Schritten liefen wir auf das kleine Tor zu, das mehr zur Zierde diente. Dahinter breitete sich eine Rasenfläche aus, die uns bis zum Haus begleitete.

Der Eingang lag an der Seite. Erst an ihm und nahe des Hauses gerieten wir in die unmittelbare Beleuchtung, die unseren Körpern einen fahlen Schein verlieh.

Wenn sich jemand im Zimmer aufhielt und nicht eben blind war, hätte er uns sehen müssen. Das war nicht der Fall. Wir gingen trotzdem davon aus, dass jemand im Haus war. Im Kino hat es der gute Held oft leicht. Hier allerdings nicht, denn die Haustür war natürlich verschlossen.

Sicherheitshalber rappelten wir an der Klinke. Ohne Erfolg.

Zwei Fenster rahmten die Haustür ein. Das linke davon war vergittert, das rechte nicht. Warum dies so war, interessierte uns nicht. Wichtig allein war seine Größe, und die reichte aus, um uns hindurchzulassen.

Suko und ich schlugen die Milchglasscheibe mit unseren Beretta griffen ein. Es klirrte verdammt laut, da wäre sogar eine schlafende Person erwacht, aber hier rührte sich nichts, denn wir warteten ungefähr fünf Sekunden ab.

»Und jetzt los!«, sagte Suko, der sich an der schmalen Fensterbank in die Höhe stemmte und seinen Oberkörper sofort danach nach vorn drückte.

Ich musste noch warten und folgte ihm, als ich seinen Pfiff hörte. Auch für mich war es kein Problem, in das Haus zu steigen. Suko half mir dabei und stützte mich ab.

Schließlich stand ich neben ihm. Um uns herum lagen die Scherben auf dem Boden. Licht gab es hier in der Nähe des Eingangs nicht. Wir standen in einer geräumigen Diele, in der alles normal war.

Da befanden sich die Möbel dort, wo sie auch hingehörten. Nichts war umgekippt worden, und nichts lag am Boden.

Ich lief schon dorthin, wo das Licht brannte.

Die Tür zu diesem geräumigen Raum stand so weit offen, dass mir ein guter Überblick gelang. Das Zimmer war leer. Allerdings stand auf dem Tisch eine halb leere Rotweinflasche. Nur das dazugehörige Glas fehlte. Niemand hatte es sich auf der breiten Couch bequem gemacht, und auch keiner der beiden Sessel war besetzt.

Ich ging wieder zurück zu meinem Freund, der mir schon entgegenkam und winkte. Auf den schmalen Teppichen waren unsere Schritte so gut wie nicht zu hören. Dafür meine flüsternd gestellte Frage: »Hast du irgendwas gefunden?«

»Ja.«

»Und was?«

»Den Zugang zum Keller.«

»Sehr gut. Aber du bist nicht unten gewesen.«

»Nein, John, aber wir sollten trotzdem gehen.«

Ich kannte Suko. Wenn er so sprach, dann hatte es auch seinen Grund. »Du hast was gehört?«

»Ich denke schon.«

»Dann los…«

***

Marlene Urcan spürte den Druck der Spitze unter ihrer linken Brust. Jetzt sah sie alles so deutlich, als hätte man ihr einen Schleier von den Augen weggerissen.

Ihr Sohn hatte den rechten Arm erhoben und hielt den Hammer fest, der über seinem Kopf schwebte. Er war bereit, die eigene Mutter zu töten. Sein kranker Geist fasste nicht, dass er sich auf einem Irrweg befand.

Er schrie - und schlug zu!

***

Genau in diesem Augenblick war die Hand da. Sie erschien wie aus dem Nichts. Sie wischte aus der Dunkelheit hervor und fiel dem Vampirhasser in den rechten Schlagarm.

Die Frau konnte es nicht fassen, dass sie dem Tod wirklich im allerletzten Augenblick entgangen war. Es kam ihr vor, als befände sie sich in einem falschen Film. Sie konnte noch schauen.

Da gab es nichts, was ihren Blick verschwommen machte, aber sie staunte zugleich und war nicht mehr in der Lage, den Mund zu schließen.

Die Hand hatte nicht als Einzelstück gelauert. An ihr befand sich ein Arm. Zu dem Arm gehörte eine Schulter, dazu ein Körper mit einem Kopf, der von blonden Haaren umrahmt wurde.

Eine Frau!

Und was für eine Frau. Sie war in schwarzes Leder gekleidet. Unter der kurzen und vorn offen stehenden Jacke zeichnete sich ein rotes Top aus fast durchsichtigem Stoff ab. Das Gesicht war blass, gut geschnitten. Man hätte sie durchaus als hübsch bezeichnen können, wäre da nicht der weit geöffnete Mund gewesen, aus dessen Oberkiefer zwei weißgelbe und spitze Zähne hervorragten, wie sie eben zu einem Vampir gehörten.

Marlene Urcan verstand die Welt nicht mehr. Sie hatte nie an diese Wesen geglaubt und wollte auch jetzt nicht daran glauben, aber die Wirklichkeit sah anders aus.

Diese Person musste einfach ein Vampir sein. Ein echter, denn Marlene glaubte nicht, dass sich die Frau verkleidet hatte. Sie wollte auch nicht mehr darüber nachdenken, sondern nur als Zeugin zuschauen, was geschah, und noch immer zitterte sie um ihr Leben.

Die Frau hielt René fest. Nur mit einer Hand, aber ihr Griff war so eisenhart, dass René zu stöhnen begann. Er litt unter den Schmerzen, und er sackte auf der Stelle in die Knie, wobei er von der Blonden zurückgeschleift und dann gegen die Wand geschleudert wurde. Der Aufprall war so hart, dass er laut schrie und auf dem Steinboden liegen blieb.

Um Marlene kümmerte sich die Blonde nicht. Sie hatte Urcan mit einem Sprung erreicht. Um sehen zu können, was sie mit ihm tat, richtete Marlene sich in ihrem Sargunterteil auf.

René wurde in die Höhe gerissen. Den Hammer hatte er verloren. Er hielt nur noch seinen Pflock in der Hand, aber er war zu schwach, um ihn einzusetzen.

In den folgenden Sekunden hörte Marlene nur zu, was die unbekannte Blonde hervorzischte.

»Du wirst uns nicht mehr ins Handwerk pfuschen, du nicht!« Sie schleuderte ihn wieder gegen die Wand, und als Marlene den jammernden Laut hörte, da bekam sie Mitleid mit ihrem Sohn.

Sie war die Mutter, sie dachte normal, und sie wunderte sich, dass sie die Kraft fand, sich in die Höhe zu stemmen und aus dem Sarg zu klettern.

Beinahe wäre sie noch auf der Kante ausgerutscht. Die primitive Totenkiste geriet ins schwanken, aber sie kippte nicht um.

Marlenes Ziel war die Frau, die René hart gegen die Wand drückte. »Lass ihn los, verdammt!«

Die Blonde schüttelte den Kopf.

Marlene Urcan wusste sich nicht anders zu helfen, als ihre Finger in die blonde Haarpracht zu krallen. Sie zerrte daran, sie wartete darauf, dass die Person schrie, doch nur der Kopf kippte zurück, sie selbst schien die Schmerzen ertragen zu können.

Eine Hand löste sie von ihrer Beute. Dann rammte sie den angewinkelten Arm nach hinten, und der Ellbogenstoß erwischte Marlene in der Höhe des Bauchnabels.

Der Treffer raubte ihr die Luft. Zugleich fegte ein brennender Schmerz in ihr hoch. Sie war nicht mehr fähig, auf den Füßen zu bleiben. Sie fiel nach hinten und landete schräg auf dem Sarg, der unter ihrem Gewicht umkippte.

Justine Cavallo war nicht zu halten. Die Frau interessierte sie nicht, sie wollte den Mann, und den bekam sie.

Wieder rammte sie ihn gegen die Wand.

Urcan bekam nur noch vage mit, was mit ihm passierte. Er war nicht in der Lage, sich zu wehren, obwohl er noch seinen Eichenpfahl in der Hand hielt. Aber er bekam den Arm nicht hoch. Außerdem fehlte ihm der Platz. Es war einfach zu eng zwischen ihm und der Blonden.

Justine stellte sich den Mann zurecht. Diesmal krallte sie eine Hand in sein Haar und zerrte den Kopf so zur Seite, dass der Hals frei lag. Genau das hatte sie gewollt.

Ihre Augen glänzten. Sie sah die Abdrücke der Adern unter der dünnen Haut. Ein raues Lachen strömte aus ihrer Kehle, das in den Worten endete, die für sie wichtig waren.

»Du wirst es nicht schaffen! Du wirst uns nicht mehr ins Handwerk pfuschen, van Helsing!«

Sie lachte - und biss zu!

Die beiden Spitzen der Zähne stachen in die Haut hinein. Sie erwischten die Ader und rissen sie auf, sodass aus ihr das Blut in die Höhe sprudelte und genau in den weit geöffneten Mund der blonden Bestie hinein. Sie genoss es. Sie schluckte es. Sie trank, sie schlürfte, und sie hörte nur einmal ein leises Jammern der Gestalt, die noch immer in ihrem Griff festhing.

Urcan sackte zusammen. Aber die Blonde folgte ihm. Sie hing noch immer an seinem Hals wie festgeklebt. Sie saugte das Blut mit einer schon wahnsinnigen Gier. So wie sie das Blut, so hätte auch ein halb verdursteter Mensch Wasser getrunken. Sie schmatzte, sie stöhnte zwischendurch wohlig auf und zerrte den schlaffen Körper wieder in die Höhe, um ihn danach erneut gegen die Wand zu drücken.

Justine legte eine Pause ein. Sie löste den Mund vom Hals des Mannes, leckte über ihre blutverschmierten Lippen, um dann einen erneuten Anlauf zu nehmen.

Mitten in der Bewegung hielt sie inne. Justine hatte etwas gehört. Nicht hier im Keller, sondern draußen. Das Geräusch war nicht genau zu identifizieren gewesen, aber sie war eine verdammt misstrauische Person und wusste sofort, dass es nicht normal war.

Genügend Blut hatte sie getrunken. Dieser Urcan würde nie mehr zu einem normalen Menschen werden. Aber sie wusste auch, dass sie nicht allein hinter diesem Vampirhasser hergewesen war. Sie selbst hatte Sinclair auf die Spur gebracht. Aber sie war mal wieder schneller gewesen und handelte auch jetzt so, als sie mit einer wuchtigen Bewegung die Tür aufriss und ein mächtiger Sprung sie über die Schwelle in den breiten Kellerraum hinbrachte…

***

Plötzlich war sie da!

Wir hatten die Treppe zum Keller hinter uns gelassen. Wir hatten auch Geräusche gehört und sie nicht einordnen können. Wir hatten uns nur zuerst darüber gewundert, dass der Keller wie ein Gewölbe angelegt worden war. Doch als wir die Weinregale und die Weinfässer an den Wänden gesehen hatten, da war uns klar geworden, welchem Hobby hier jemand frönte.

Sie kam wie ein weiblicher Kastenteufel. Die Tür war aufgestoßen worden, und wir hatten Glück gehabt, nicht von ihr getroffen worden zu sein. Justine hatte sich auf uns einstellen können, wir weniger auf sie, und sie griff sofort an.

Dass sie mit schier übermenschlichen Kräften versehen war, hatte ich leider oft genug erfahren müssen. Und auch ihr Angriffssprung war kaum nachzuvollziehen. Sie lag in der Luft und benutzte ihre Beine als Waffen.

Ihr Tritt erwischte mich dicht über der Gürtelschnalle. Während mir die Luft wegblieb und ich fiel, hörte ich noch einen klatschenden Laut und wusste, dass mein Freund Suko getroffen worden war.

Er war zwar ein besserer Fighter als ich, aber letztendlich auch nur ein Mensch und längst nicht so stark wie Justine Cavallo.

Was weiter passierte, bekam ich nicht mit, denn ich lag auf dem Boden und hielt die Hände gegen den Bauch gedrückt. Dabei befürchtete ich, dass die Cavallo zurückkehren könnte, doch das traf zum Glück nicht zu. Sonst hätte sie mich gepackt und fertig gemacht wie schon einmal. Viel hatte ich von ihr auch nicht gesehen. Einen dunklen Schatten, nur mit blonden Haaren, dann war sie förmlich explodiert, und an den Folgen litt ich noch immer.

Ich wälzte mich zur Seite und schnappte noch immer nach Luft. Sehr langsam stemmte ich mich auf. Ich atmete nicht - mehr normal, sondern keuchte. Aber ich gab nicht auf.

Dann sah ich Suko.

Er lag auf dem Rücken. Er blutete im Gesicht. Der Tritt musste seine Nase erwischt haben. Auch er stöhnte, aber er war nicht bewusstlos geworden. Es hatte ihn schlimmer erwischt als mich, und so machte ich allein weiter.

Justine Cavallo war bestimmt nicht gekommen, um uns zu stellen. Das hatte sie am Rande gewissermaßen als Zugabe erhalten. Ihr ging es um etwas anderes.

Das lag jenseits der Tür.

Ich kam auf die Beine. Bis zum Eingang war es nicht weit. Ich schleppte mich leicht gekrümmt hin und zog auch die Beretta.

Dann zerrte ich die Tür auf.

Was ich sah, versetzte mir, einen Schock!

Urcan lag bewegungslos am Boden.

Praktisch zwischen der Tür und dem offenen Sarg. Das war nicht der Schock, der mich erwischte.

Es war die Frau, die neben ihm kniete, den Rücken durchgedrückt hatte und mit beiden Händen einen Pfahl hielt.

Er schwebte über der Brust des Urcan, und ich brauchte nicht lange zu raten, was sie vorhatte.

»Nicht!« rief ich.

Sie schrak zusammen und hob ihren Kopf. Ich sah den offenen Mund und blutunterlaufene Augen.

»Vampire muss man doch pfählen, nicht?«

»Ja, aber…«

»Danke!«

Ich konnte nichts tun. Ich schoss auch nicht. Zudem hatte ich genug mit mir selbst zu tun. Wäre ich auf der Höhe gewesen, hätte es vielleicht ganz anders ausgesehen. So aber war ich zum Zuschauen verdammt und sah, wie der Pflock nach unten raste - und genau traf!

Es war ein schlimmes Geräusch, was da an meine Ohren drang. Ich musste erst damit fertig werden, dass hier eine Mutter ihren Sohn getötet oder erlöst hatte. Wahrscheinlich hatte sie ihn erlöst.

Weinend fiel sie über Urcan zusammen.

Das hässliche Knirschen, das beim Pfählen zu hören gewesen war, klang noch immer in meinen Ohren nach, als ich mit schleppenden Schritten auf den Toten zuging.

Der Kopf war zur Seite gedreht. Die linke Halsseite lag frei. Jetzt, wo ich direkt neben ihm stand und den Blick gesenkt hatte, sah ich, dass Marlene Urcan zu Recht so gehandelt hatte. Ihr Sohn war zu einem Vampir geworden. Zwar waren ihm keine Zähne gewachsen, aber die tiefen Bissstellen an seiner linken Halsseite und das verschmierte Blut dort auf der Haut sprachen dafür.

In seiner Brust steckte der Pfahl. Ich ließ ihn dort stecken, als ich Marlene auf die Beine zog und sie festhielt.

Ich zog sie vom Ort des grauenhaften Geschehens weg und hinein in den Kellerflur, wo Suko sich hingesetzt hatte und dabei war, sein Gesicht mit dem Taschentuch abzutupfen.

Er schaute mich an und fragte: »Was ist mit Urcan?«

Ich hob die Schultern.

»Okay, verstehe.«

Er dachte sicherlich das Gleiche wie ich. Wir hatten zwar einen Fall gelöst, doch viele menschliche Fragen blieben leider offen…
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